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  Zweihundert Lichtjahre vom Heimatplaneten Erde entfernt, empfängt die Explorator IV fremde Signale, die aus der Tiefe des Alls kommen und nach den Berechnungen des Schiffscomputers vor zweihundert Jahren ausgesandt worden sein müssen. Abrupt brechen die Signale ab. Nachdem sich die Explorator IV dem unbekannten Planeten genähert hat, beschließt der Kommandant des Schiffes, die beiden Scouts Adam Reith und Paul Waunder mit einem Erkundungsboot auf den Planeten hinabzuschicken. Denn wenn der Planet Signale ausschickte, kann er nicht unbewohnt sein.


  


  Kaum haben Reith und Waunder mit dem Erkundungsboot vom Mutterschiff abgelegt, trifft sie eine gewaltige Schockwelle. Ein vom Planeten abgefeuertes Projektil hat die Explorator IV und mit ihr die Mannschaft in Atome aufgelöst.


  


  Nur Reith und Waunder haben überlebt, und ihre einzige Chance besteht darin, sicher auf dem feindlichen Planeten zu landen ...


  


  An der einen Seite der Explorator IV flackerte ein nicht sehr heller, alternder Stern, Carina 4269; an der anderen hing ein einzelner Planet, graubraun, unter einer schweren atmosphärischen Decke. Auffallend an dem Stern war nur sein merkwürdiges, honigfarbenes Licht. Der Planet mochte ein wenig größer sein als die Erde und wurde von zwei kleinen schnellen Monden umkreist. Es war ein fast typischer Himmelskörper der Klasse K2 und recht unauffällig, für die Männer an Bord der Explorator IV aber geheimnisvoll und faszinierend.


  Im vorderen Kommandoraum standen Commander Marin, Chefoffizier Deale und Zweiter Offizier Walgrave. Die drei Männer waren fast gleich groß, von der gleichen aufrechten Haltung und raschen, präzisen Beweglichkeit und trugen dieselben weißen Uniformen; ihre Gedanken glichen sich ebenso wie ihre witzige, oft sarkastische und immer prägnante Ausdrucksweise. Mit ihren Scanskopen, den Fotoferngläsern von ungeheurer Reichweite und Vergrößerung, versuchten sie, den Planeten zu erkunden.


  »Scheint auf den ersten Blick ein bewohnbarer Planet zu sein«, stellte Walgrave fest. »Diese Wolken bestehen ziemlich sicher aus Wasserdampf.«


  »Wenn eine Welt Signale ausschickt«, sagte Chefoffizier Deale, »dann nehmen wir fast automatisch an, daß sie bewohnt sein muß. Und der Bewohnbarkeit folgt wiederum automatisch die Bewohntheit.«


  Commander Marin lachte leise. »Hier stimmt aber eure sonst unfehlbare Logik nicht. Im Augenblick sind wir zweihundertzwölf Lichtjahre von der Erde entfernt. Die Signale haben wir vor zwölf Lichtjahren empfangen, also waren sie vor zweihundert Jahren ausgesandt worden. Ihr erinnert euch doch daran, daß sie abrupt abbrachen. Diese Welt mag bewohnbar und vielleicht auch bewohnt sein; es ist aber noch gar nicht gesagt, daß sie auch nur eines von beiden ist.«


  Deale nickte erst, dann schüttelte er den Kopf. »Auf dieser Basis können wir nicht einmal sicher sein, daß die Erde bewohnt ist. Die uns zur Verfügung stehenden mageren Beweise ...«


  Biep, biep, biep, meldete sich das Bordsprechgerät. »Ja?« rief Commander Marin.


  Dant, der Nachrichtentechniker, meldete dem Kommandoraum: »Ich habe eben ein Schwankungsfeld aufgenommen. Wahrscheinlich ist es künstlich, aber ich kann mich nicht einschalten. Vielleicht ist es eine Art Radar.«


  Marin runzelte die Brauen und rieb sich die Nase. »Ich schicke Kundschafter hinab, dann ziehen wir uns zurück.«


  Marin gab das Kodewort und erteilte den beiden Scouts Adam Reith und Paul Waunder seine Befehle. »So schnell wie möglich. Wir wurden entdeckt. Rendezvous im System Achse, Punkt D wie Deneb.«


  »In Ordnung, Sir. System Achse aufwärts, Punkt D wie Deneb. Lassen Sie uns drei Minuten Zeit.«


  Commander Marin ging zum Makroskop und suchte auf einem Dutzend Wellenlängen die Oberfläche des Planeten ab. »Bei ungefähr 3000 Ångström ist ein Fenster. Schlecht, sehr schlecht. Die Scouts haben eine Menge zu tun.«


  »Bin ich froh, daß ich nie als Kundschafter ausgebildet wurde«, bemerkte der Zweite Offizier Walgrave. »Sonst müßte ich wahrscheinlich auch auf unbekannte und vielleicht grauenhafte Planeten hinab.«


  »Ein Scout wird nicht ausgebildet, es gibt ihn«, erklärte ihm Deale. »Er ist halb Akrobat, halb irrer Wissenschaftler, halb Einbrecher, halb ...«


  »Das sind ein paar Hälften zuviel.«


  »Es kommt trotzdem noch lange nicht hin. Er ist ein Mann, der das Abenteuer liebt.«


  


  Die Scouts der Explorator IV hießen Adam Reith und Paul Waunder. Beide waren findig und zäh und überaus geschickt. Hier endete jedoch die Ähnlichkeit. Reith war etwas über mittelgroß und dunkelhaarig, hatte eine breite Stirn und ausgeprägte Wangenknochen; an den fast hageren Wangen zuckte manchmal ein Muskel. Waunders dagegen war stämmig. Das blonde Haar war schon ein wenig schütter, und sein Gesicht war zu durchschnittlich, um es beschreiben zu können. Er war ein paar Jahre älter als Reith, doch dieser stand im Rang über ihm und war Kommandant des Späherbootes. Dieses Boot war ein Miniaturraumschiff von etwa zehn Metern Länge und hing unter dem Heck des Mutterschiffes.


  Es dauerte nur etwa zwei Minuten, dann waren sie an Bord des Beibootes. Waunder begab sich gleich an die Instrumente, während Reith das Boot versiegelte und auf den Auslöseknopf drückte. Das Beiboot löste sich vom großen, schwarzen Rumpf. Reith nahm seinen Sitz ein, und in diesem Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Ein graues Projektil schoß aus der Richtung des Planeten heran, dann wurden seine Augen geblendet von einem grellen, purpurweißen Gleißen. Das kleine Schiff taumelte trotz der Beschleunigung, und Waunder klammerte sich krampfhaft an die Drosselventile. Das Späherboot schoß schlingernd dem Planeten entgegen.


  Wo vorher die Explorator IV durch den Raum gezogen war, trieb jetzt nur noch ein seltsamer Gegenstand: Die Nase und das Heck eines Raumschiffes mit ein paar Verstrebungen und einer großen Leere dazwischen; in ihr brannte die alte, honiggelbe Sonne Carina 4269.


  Commander Marin, Chefoffizier Deale, der Zweite Offizier Walgrave, alle Techniker und die gesamte Mannschaft trieben als Kohlen-, Sauer- und Wasserstoffatome im Raum. Ihre Persönlichkeiten, ihre knappe Art und ihr Witz waren nur noch Erinnerung.


  


  1


  


  


  Das Beiboot torkelte auf der Schockwelle mit dem Heck voraus der graubraunen Atmosphäre des Planeten entgegen. Adam Reith und Paul Waunder wurden in der Kabine von einem Schott zum anderen geschleudert.


  Reith war nur halb bewußtlos und konnte sich irgendwo anklammern. Er hantelte sich zum Instrumentenbrett und schaltete den Stabilisator ein. Statt des gewohnten leisen Summens hörte er ein Zischen und Bumpern, aber die Windmühlenbewegung hörte auf.


  Reith und Waunder zogen sich auf ihre Sitze und schnallten sich fest. »Hast du auch gesehen, was ich gesehen habe?« fragte Reith.


  »Einen Torpedo.«


  Reith nickte. »Der Planet ist bewohnt.«


  »Und die Bewohner sind alles andere als freundlich, würde ich sagen. War ein rauher Empfang.«


  »Wir sind ja auch weit von zu Hause weg.« Reith schaute die toten Skalen entlang, an denen keine Kontrollichter brannten. »Nichts scheint mehr zu funktionieren. Wenn ich nicht ganz schnell ein paar Reparaturen durchführen kann, stürzen wir ab.« Er hinkte zum Maschinenraum, und dort entdeckte er, daß eine Ersatz-Energiezelle, die nicht ordentlich genug gelagert gewesen war, eine Schaltzelle zerquetscht hatte, und die Folge davon war ein Chaos aus verschmorten Kabeln, zerbrochenen Kristallen und geschmolzenen Fassungen.


  »Das kann ich schon reparieren«, erklärte Reith, der Waunder gefolgt war. »Wenn wir Glück haben, in zwei Monaten. Und vorausgesetzt, daß die Ersatzteile in Ordnung sind.«


  »Zwei Monate sind ein bißchen zu lang«, antwortete Waunder. »Ich würde sagen, in spätestens zwei Stunden tauchen wir in die Atmosphäre ein.«


  »Dann aber an die Arbeit.«


  Eineinhalb Stunden später musterten sie zweifelnd und unzufrieden ihr Werk. »Mit ziemlich viel Glück landen wir in einem Stück«, meinte Reith düster. »Du gehst jetzt mal nach vorne und fütterst die Dinger. Ich passe auf, was geschieht.«


  Eine Minute verging. Die Bremsdüsen summten, und Reith spürte den Druck der Dezeleration. Er hoffte, daß die Improvisationen wenigstens kurze Zeit hielten. Er kehrte zu seinem Sitz zurück. »Wie sieht's jetzt aus?« fragte er.


  »Nicht allzu schlecht. In ungefähr einer halben Stunde tauchen wir mit etwas weniger als der kritischen Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein. Ich hoffe, daß wir eine weiche Landung schaffen. Auf lange Zeit gesehen sieht es nicht so gut aus. Wer das Schiff mit einem Torpedo getroffen hat, kann uns auch mit Radar folgen. Und was dann?«


  »Nichts Gutes«, stellte Reith fest.


  Der Planet unter ihnen wurde rasch größer. Die Welt war dunkler und in den Farben trübseliger als die Erde, wenn auch gedämpft goldenes Licht über ihr lag. Sie erkannten jetzt die Kontinente und Ozeane, die Wolken und Stürme, also die Landschaft einer alternden Welt.


  Die Atmosphäre pfiff um das Boot. Die Temperatur stieg rasch bis zur kritischen Marke. Vorsichtig gab Reith etwas mehr Energie durch die geflickten Stromkreise. Das Boot wurde langsamer, die Nadel zitterte und spielte sich schließlich auf den normalen Stand ein. Im Maschinenraum knackte etwas, dann war das Boot erneut im freien Fall.


  »Wir sind also wieder so weit wie vorher«, stellte Reith fest. »Jetzt kommt es auf die Landeklappen der Tragflächen an. Wir steigen wohl besser in den Schleuderanzug.« Er schwang die Seitenstummel aus, verlängerte Höhen- und Seitenruder, so daß das Boot aus dem freien Fall in einen steilen Sinkflug überging. »Wie sieht die Atmosphäre aus?« erkundigte er sich.


  Waunder las die Zahlen am Analysator ab. »Atembar. Ähnlich der normalen Erdatmosphäre.«


  »Wenigstens etwas Gutes.«


  Sie spähten durch ihre Scanskope und konnten jetzt schon Einzelheiten feststellen. Unter ihnen lag eine weite Ebene oder Steppe, die da und dort mit niederen Bergen und Vegetation bestanden war. »Kein Zeichen von Zivilisation«, stellte Waunder fest. »Jedenfalls nicht unter uns. Vielleicht dort drüben am Horizont ... Diese grauen Flecken ...«


  »Wenn wir das Boot heil hinunterbringen und uns niemand stört, solange wir das Kontrollsystem reparieren, sind wir ganz gut dran ... Aber diese Tragflächenstummel genügen einfach nicht für eine so rasche Landung. Es wäre wohl besser, wir würden uns so vorsichtig wie möglich hinunterschwindeln und im letzten Moment mit dem Schleudersitz aussteigen.«


  »Richtig«, pflichtete ihm Waunder bei und deutete. »Das sieht wie ein Wald aus. Jedenfalls ist es Vegetation, der ideale Platz für eine Bruchlandung.«


  »Also runter damit«, sagte Reith.


  Das Boot ging hinab, die Landschaft raste ihnen entgegen. Vor ihnen schien der Rand eines dunklen Waldes hoch in die Luft zu ragen.


  »Bei drei steigen wir aus«, sagte Reith. Er zog das Boot ein wenig in die Höhe, um die Sinkgeschwindigkeit abzubremsen. »Eins ... zwei ... drei ... Raus!«


  Die Katapultklappen öffneten sich, die Sitze wurden hinausgeschleudert. Reith sauste hinaus. Aber wo war Waunder? Entweder hatte sich sein Fallschirm nicht geöffnet; oder der Sitz war hängengeblieben. Er hing hilflos außen am Boot. Reiths Fallschirm ging auf, und er pendelte daran hin und her. Auf dem Weg nach unten schlug er gegen einen schwarzen, glänzenden Baumast, und der Schmerz betäubte ihn fast. Er hing in den Gurten seines Fallschirmes, das Boot brach durch die Bäume und pflügte in einen Sumpf. Paul Waunder hing noch immer bewegungslos in seinen Gurten.


  Heißes Metall knirschte, etwas unter dem Boot zischte, sonst herrschte absolute Stille.


  Reith bewegte sich und stieß um sich. Die Bewegung verursachte heftige Schmerzen in Schultern und Brust. Da verhielt er sich ruhig.


  Reith hing etwa fünfzehn Meter über dem Boden. Die Sonne war, wie er schon vorher bemerkt hatte, trüber und gelber als die der Erde, und die Schatten wirkten bräunlich. Die Luft roch aromatisch nach unbekannten Harzen und Ölen. Er hing in einem Baum mit glänzenden schwarzen Ästen und sprödem schwarzem Laubwerk, das klapperte, wenn er sich bewegte. Durch die vom Boot geschlagene Schneise konnte er bis zum Sumpf hinüberschauen. Waunder hing mit dem Kopf nach unten aus der Schleuderluke. Sein Gesicht war nur eine Handbreit vom Morast entfernt. Wenn das Boot weiter einsank, mußte er ersticken – falls er jetzt noch lebte. Reith kämpfte fieberhaft, um sich aus den Gurten zu befreien. Der Schmerz betäubte ihn, und es wurde ihm übel. Seine Hände waren kraftlos, und wenn er die Arme hob, krachten seine Schultergelenke. Er konnte sich nicht aus seiner Schleudergarnitur befreien und deshalb auch Waunder nicht helfen. War er tot? Reith sah es nicht genau. Er glaubte, sein Kamerad habe sich eben noch schwach bewegt.


  Reith beobachtete ihn angestrengt. Waunder sank langsam in den Sumpf. Im Schleudersitz war eine Notausrüstung mit Waffen und Werkzeugen. Wenn er zu ihr gelangen wollte, mußte er eine Schnalle öffnen, doch mit seinen gebrochenen Knochen konnte er sie nicht erreichen. Und wenn er sich aus den Schnüren löste, würde er stürzen und dabei wahrscheinlich sterben. Aber es nützte alles nichts; gebrochenes Schlüsselbein oder nicht – er mußte den Schleudersitz aufmachen, um Messer und Seil herausholen zu können.


  Nicht allzu weit entfernt schlug Holz gegen Holz; Reith rührte sich nicht. Ein Trupp bewaffneter Männer mit ungewöhnlich langen Rapieren und schweren Handkatapulten marschierte unten so leise, als schleiche er sich an.


  Reith war verblüfft und glaubte an Halluzinationen. Im ganzen Kosmos gab es zweibeinige Rassen, die mehr oder weniger humanoid waren; diese hier waren aber richtige Menschen, Leute mit herben, strengen Gesichtern, honigfarbener Haut und blonden, bräunlichen oder graumelierten Haaren und buschigen Hängeschnurrbärten. Ihre Gewänder sahen kompliziert aus. Die lockeren Hosen waren aus braun und schwarz gestreiftem Tuch; dazu trugen sie dunkelblaue oder dunkelrote Hemden, Westen aus gewebten Metallfäden und kurze, schwarze Capes. Die Hüte bestanden aus schwarzem Leder, hatten Ohrenklappen und waren recht verknittert und faltig. An der Vorderseite des hohen Kopfes hatten sie handtellergroße Silberembleme.


  Barbarische Krieger, stellte Reith erstaunt fest, eine wandernde Bande von Halsabschneidern, aber trotzdem richtige, echte Menschen, und das auf einer unbekannten Welt, die mehr als zweihundert Lichtjahre von der Erde entfernt war!


  Leise und überaus vorsichtig bewegten sich die Krieger unter ihm. Im Schatten blieben sie stehen, um das Boot anzuschauen, und dann trat der Anführer, ein sehr junger Mann, viel jünger als der Rest und ohne Schnurrbart, vor die anderen hinaus und musterte den Himmel. Drei ältere Männer traten zu ihm. Sie trugen an ihren Hüten Kugeln aus roasafarbenem oder blauem Glas. Auch sie schauten aufmerksam zum Himmel hinauf. Dann winkte der Junge den anderen, und alle näherten sich dem Boot.


  Paul Waunder hob seine Hand zu einem matten Gruß. Einer der Männer mit den Glaskugeln riß sein Katapult in die Höhe, aber der Junge schrie einen zornigen Befehl, und der Mann wandte sich mürrisch ab. Einer der Krieger durchschnitt die Fallschirmschnüre, so daß Waunder zu Boden stürzte.


  Der Junge erteilte weitere Befehle. Man hob Waunder auf und trug ihn zu einer trockenen Stelle.


  Nun machte sich der Junge daran, das Raumboot zu untersuchen. Mutig erkletterte er den Rumpf und spähte durch die Schleuderklappen nach innen.


  Die älteren Männer mit den rosa und blauen Kugeln blieben im Schatten und flüsterten miteinander. Mißmutig schauten sie immer wieder zu Waunder hinüber. Einer von ihnen legte eine Hand um das Emblem an seinem Hut, als habe es protestiert. Dann stakste er, als habe diese Berührung ihn dazu angeregt, auf Waunder zu, zog sein Rapier und ließ es niederzucken. Zu Reiths Entsetzen rollte Paul Waunders Kopf von seinem Torso weg, das Blut sprudelte aus dem Leib und tränkte den schwarzen Boden.


  Das schien der Junge zu spüren. Er schwang herum, tat einen wütenden Schrei, sprang auf den Boden und rannte auf den Mörder zu. Der Junge zog sein eigenes Rapier, und die biegsame Spitze schlug das Emblem vom Hut des Mannes. Das hob der Junge auf. Er zog ein Messer aus seinem Stiefelschacht, stach wild auf das weiche Silber ein und warf es mit einem Schwall bitterer Worte dem Mörder vor die Füße. Dieser bückte sich, hob das Emblem auf und verließ mißmutig den Kreis seiner Kameraden.


  Aus großer Entfernung war Geschrei zu vernehmen. Die Krieger antworteten ebenfalls mit Geschrei; es konnte eine zeremonielle Antwort sein, Angst ausdrücken oder eine Mahnung zur Vorsicht sein, denn alle zogen sich sofort in den Wald zurück.


  In geringer Höhe erschien ein Flugkörper, der erst eine Weile in der Luft schweben blieb und sich dann senkte. Es war ein Luftfloß von etwa fünfzehn Metern Länge und etwa sechs Metern Breite, das von einem reichgeschmückten Heckturm aus gesteuert wurde. An Bug und Heck baumelten riesige Laternen an verschnörkelten Pfosten. Das Schanzkleid war von einer breiten Balustrade gesichert. Etwa zwei Dutzend Passagiere lehnten sich darüber, stießen einander an und hatten offensichtlich Angst, über die Balustrade nach unten zu stürzen.


  Reith beobachtete in atemloser Spannung, wie das Floß neben dem Raumboot landete. Schnell sprangen die Passagiere ab. Es waren zwei Arten, Menschen und Nichtmenschen, obwohl der Unterschied nicht auf den ersten Blick sichtbar war. Die Nichtmenschen – später erfuhr Reith, daß dies Blaue Khasch waren – bewegten sich steif und anscheinend etwas unbeholfen auf kurzen, dicken Beinen. Die Kreatur selbst war massiv, sah kräftig aus und war schuppig wie ein Tannenzapfen. Jede Schuppe lief in eine blaue Spitze aus. Der Torso war keilförmig und hatte über den Schultern einen nicht vom Skelett getragenen Chitinpanzer, der in einen Rückenschild überging. Der Schädel lief spitz zu. Eine schwere Stirn stülpte sich über die Augenhöhlen, in denen metallische Augen glitzerten und schützte auch die sehr komplizierte Nasenöffnung.


  Die Menschen glichen diesen Blauen Khasch soweit, wie es Rasse und Manierismen erlaubten; auch sie waren klein, stämmig und hatten Säbelbeine. Ihre Gesichter waren nahezu kinnlos und sahen wie zusammengepreßt aus. Ihre spitz zulaufenden und über der Stirn gewölbten Schädel schienen falsch zu sein, und ihre Hosen und Jacken waren mit Schuppen besetzt.


  Khasch und Khaschmenschen liefen zu dem Pfadfinderboot und stießen dabei flötenartig klingende gutturale Schreie aus. Einige erkletterten den Rumpf und spähten in das Innere, andere untersuchten Kopf und Körper von Paul Waunder, und beides schleppten sie dann zum Floß.


  Aus dem Kontrollturm kamen Alarmrufe. Blaue Khasch und Khaschmenschen schauten zum Himmel hinauf und schoben eiligst das Floß unter die Bäume und außer Sicht. Die kleine Lichtung lag wieder verlassen da.


  Einige Minuten vergingen. Reith schloß die Augen und hoffte, sehr bald aus diesem schrecklichen Alptraum zu erwachen und wieder sicher an Bord der Explorator zu sein.


  Aus seinem Halbschlaf der Erschöpfung weckte ihn das Tuckern von Maschinen. Vom Himmel herab sank ein neues Fluggerät, ein Luftschiff, das ebenso wenig wie das Floß auf aerodynamische Notwendigkeiten Rücksicht nahm. Dieses Luftschiff hatte drei Decks, eine zentrale Rotunde, etliche Balkone aus schwarzem Holz und Kupfer, einen verschnörkelten Bug, Beobachtungskuppeln, Schießscharten und eine senkrechte Flosse mit schwarzgoldenen Insignien. Das Schiff blieb eine Weile in der Luft hängen, bis die Neugierigen an Deck das Raumboot genau gemustert hatten. Einige der Leute waren Nichtmenschen mit strengen Gesichtern, groß, haarlos und mit pergamentfarbener Haut und langsamen, eleganten Bewegungen. Andere, offensichtlich deren Untergebene, waren Menschen, doch ebenso groß, hager, haarlos, mit langen Armen und Beinen. Sie hatten Schafsgesichter und ebenso elegante Bewegungen wie ihre Meister. Beide Rassen trugen kunstvoll gearbeitete Gewänder mit Bändern, Säumen, Schärpen und Falbeln. Später erfuhr Reith, daß die Nichtmenschen Dirdir waren und die ihnen unterstellten Menschen Dirdirmenschen genannt wurden. Betäubt von dem ihn betroffenen Unglück besah er sich das Luftschiff der Dirdir nur mit mäßigem Staunen, doch irgendwie sickerte der Gedanke in ihn hinein, daß dieses lange, blasse Volk oder seine Vorgänger auf dem Schauplatz wohl sein Mutterschiff zerstört hatten und Zeugen des Absturzes seines kleinen Raumbootes waren.


  Dirdir und Dirdirmenschen untersuchten äußerst interessiert das Raumboot. Einer von ihnen wies auf die Spuren des Luftfloßes der Khasch hin, und diese Entdeckung hatte sofortige Geschäftigkeit zur Folge. Aus dem Wald schoß purpurweiße Energie; Dirdir und Dirdirmenschen stürzten zuckend zu Boden. Khasch und Khaschmänner griffen an; die Khaschmänner schossen aus Handwaffen, die Khaschmenschen rannten und hieben Enterbeile in das Luftschiff.


  Die Dirdir schossen nun mit ihren eigenen Handwaffen, die Wirbel orangefarbenen Plasmas und violette Flammen ausspien, und in violettem und orangem Gleißen lösten sich Khasch und Khaschmenschen auf. Das Dirdir-Schiff hob ab, wurde aber von den Enterbeilen festgehalten. Die Dirdirmenschen hackten mit Messern und schossen mit Energiepistolen, das Schiff brach frei, und die Khasch schrien enttäuscht.


  Dreißig Meter über dem Sumpf richteten die Dirdir schwere Plasmastrahlen auf den Wald und brannten breite Schneisen hinein, doch das Floß konnten sie nicht zerstören. Von dort aus wurden sie nun von großen Mörsern beschossen. Das erste Projektil ging vorbei, doch das zweite traf das Schiff am Kiel, so daß es ins Taumeln geriet. Es tat einen Satz nach oben, brach nach links und rechts aus, legte sich schließlich auf den Rücken, so daß Dirdir und Dirdirmenschen wie tote Mücken herabstürzten und verschwand mit einem Haken von Süd nach Ost.


  Khasch und Khaschmenschen kamen aus ihrer Deckung und sahen dem Dirdir-Schiff nach. Das Floß verließ den Wald und hing eine Weile über dem Raumboot. Man ließ Enterhaken herab und hob das Boot aus dem Morast. Khasch und Khaschmenschen kletterten an Bord des Floßes. Es stieg in die Luft und verschwand, das Raumboot unter dem Bauch, nach Nordosten.


  Wieder verging einige Zeit. Reith hing noch immer in den Gurten und war kaum bei Bewußtsein. Die Sonne ging hinter den Bäumen unter, und die Dämmerung senkte sich auf das Land.


  Die Barbaren kamen zurück. Sie durchforschten die Lichtung, schauten zum Himmel hinauf und wandten sich wieder ab.


  Reith tat einen heiseren Schrei. Die Krieger hoben ihre Katapulte an, doch der Junge winkte mit einer heftigen Geste ab. Er gab seine Befehle. Zwei Männer erkletterten den Baum und schnitten die Fallschirmschnüre ab; der Schleudersitz und Reiths Notausrüstung schwang an den Ästen.


  Man legte Reith nicht allzu vorsichtig auf den Boden, und der Schmerz in der Schulter nahm ihm wieder kurz das Bewußtsein. Über ihn beugten sich einige Leute. Sie sprachen in harten Konsonanten und breiten Vokalen. Man hob ihn auf und legte ihn auf eine Trage. Dann spürte er die Bewegung schwingender Schritte. Schließlich wurde er entweder erneut bewußtlos, oder er schlief ein.


  


  2


  


  


  Stimmengemurmel und das Flackern eines Feuers weckten Reith auf. Über ihm hing eine Art Baldachin, links und rechts davon waren leuchtende Sterne und unbekannte Konstellationen. Es war also Wirklichkeit und kein Traum. Langsam und Stück für Stück nahm Reith seine Umgebung und die Tatsache in sich auf. Er lag auf einer Matte aus geflochtenen Binsen, die einen halb vegetabilen, halb menschlichen Geruch ausströmten. Das Hemd hatte man ihm ausgezogen, und die gebrochene Schulter steckte in einem Harnisch aus Weidenruten. Es tat weh, als er den Kopf anhob und sich umsah. Der Baldachin bestand aus Metallpfosten, zwischen denen ein Gewebe gespannt war. Wie paradox, dachte Reith. Die Metallpfosten ließen einen hohen Stand technischen Könnens ahnen, aber Waffen und Manieren war schlichtweg barbarisch. Reith versuchte zum Feuer zu schauen, doch die Anstrengung war zu groß, und er sank zurück.


  Das Lager lag auf offenem Land, das ließ sich aus den Sternen erkennen. Was mochte wohl aus seinem Schleudersitz und der Notausrüstung geworden sein? Voll Bedauern erinnerte er sich daran, daß sie vermutlich noch immer im Baum hingen. Er hatte also nur sich selbst und seine Erfahrungen, auf die er sich verlassen konnte, und jetzt war er doppelt froh um seine Scoutausbildung, die Reith früher immer für viel zu übertrieben gehalten hatte. Er hatte dabei ungeheuer viel grundsätzliches Wissen angesammelt in Sprachen und Verständigungstheorie, in Astronautik, Raum- und Energietechnologie, Biometrik, Meteorologie, Geologie und Toxikologie. Zusätzlich zu diesen Theorien hatte er Überlebenstechniken jeder Art geübt, also Waffenkunde, Angriff und Verteidigung, Noternährung, Verspannungs- und Hebetechniken, Raumfahrtmechanik, elektronische Reparaturen und vor allem Improvisation. Wenn man ihn nicht, wie Paul Waunder, sofort tötete, hatte er die besten Überlebensaussichten – jedoch wofür? Seine Chancen, zur Erde zurückzukehren, waren verschwindend klein, so daß sein Interesse an diesem Planeten auch nicht übermäßig groß war.


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Reith sah den Jungen, der ihm das Leben gerettet hatte. Er kniete nun nieder und schob ihm eine Schüssel mit grobem Haferbrei zu.


  »Vielen Dank«, sagte Reith. »Aber ich glaube, ich kann nicht essen. Diese Verbände hindern mich daran.«


  Der Junge sagte etwas, das ziemlich barsch klang. Für einen Jungen, der kaum mehr als sechzehn Jahre zählte, war sein Gesicht sehr ernst und streng.


  Es kostete Reith unendlich viel Mühe, sich auf die Ellbogen zu stützen und die Schüssel zu nehmen. Der Junge stand auf und beobachtete Reith, der zu essen versuchte, doch es ging nicht. Da drehte sich der Junge um und rief einen barschen Befehl. Ein kleines Mädchen kam herbeigerannt. Sie bückte sich, nahm die Schüssel und fütterte Reith sehr fürsorglich.


  Dem Jungen schien Reith ebensolche Rätsel aufzugeben, wie umgekehrt. Männer und Frauen auf einem Planeten, der zweihundertzwölf Lichtjahre von der Erde entfernt war! Eine Parallelentwicklung? Unglaublich! Ein Löffel Haferbrei nach dem anderen wanderte in seinen Mund. Das Mädchen mochte etwa acht Jahre alt sein und trug ein nicht allzu sauberes, zerfetztes Gewand, das einem Schlafanzug glich. Einige Männer des Stammes kamen heran und sahen zu. Der Junge überhörte das, was sie untereinander sprachen.


  Dann war die Schüssel leer, und das Mädchen hielt Reith einen Krug mit Sauerbier an den Mund. Reith trank, weil man es von ihm erwartete, obwohl es ihm den Mund zusammenzog. »Danke«, sagte er zu dem Mädchen, das ihn anlächelte und sich schnell entfernte.


  Reith ließ sich auf die Matte zurückfallen. Der Junge stellte eine barsche Frage an ihn.


  »Tut mir leid«, antwortete Reith. »Das verstehe ich nicht. Aber sei deshalb nicht böse. Ich brauche jetzt jeden Freund.«


  Der Junge sagte noch einiges und ging dann. Reith versuchte zu schlafen. Das Feuer war niedergebrannt, und im Lager wurde es ruhig.


  Von weither vernahm er einen schwachen Ruf, halb Heulen, halb Pfeifen; er wurde erst von einem, dann von mehreren Rufen beantwortet, bis daraus ein fast musikalischer Gesang aus zahlreichen Kehlen wurde. Reith stemmte sich auf die Ellbogen und sah die beiden Monde von fast gleichem Durchmesser; der eine war rosa, der andere blaßblau. Sie waren gerade über den östlichen Horizont gestiegen.


  Einen Augenblick später fiel eine Stimme in nächster Nähe in diesen Gesang ein. Reith lauschte verwundert. War das nicht die Stimme einer Frau? Andere Stimmen fielen ein und vereinten sich zu einem wortlosen Klagegesang.


  Nach einer Weile hörte dieser Gesang auf. Im Lager wurde es nun ruhig. Reith schlief ein.


  


  Am Morgen sah Reith das Lager genauer. Es lag in einer Senke zwischen zwei niedrigen Hügelketten, die sich weit nach Osten erstreckten. Reith wurde es nicht sofort klar, weshalb der Stamm ausgerechnet hier sein Lager aufgeschlagen hatte. Jeden Morgen bestiegen vier junge Krieger in langen braunen Mänteln kleine elektrische Motorräder und fuhren nach verschiedenen Richtungen in die Wüste hinaus. Jeden Abend kehrten sie zurück und lieferten Traz Onmale, dem jungen Sippenhäuptling, ihre Berichte ab. Jeden Morgen wurde auch ein etwa achtjähriger Junge zu einem Ausguck hinaufgezogen. Am Spätnachmittag, wenn sich der Wind legte, sank der Ausguckkorb wieder herab. Meistens kam der Junge mit einigen Beulen davon, aber den Männern, die den Korb bedienten, schien mehr an diesem als an der Sicherheit des Jungen zu liegen. Dabei bestand dieser Korb mehr oder weniger aus einer vierflügeligen über Holzstäbe gespannten Plane.


  Jeden Morgen kam aus dem hügeligen Osten ein schreckliches Kreischen, das etwa eine halbe Stunde dauerte. Später erfuhr Reith, es komme aus einer Herde vielbeiniger Tiere, die den Stamm mit Fleisch versorgten. Morgen für Morgen ging die Schlächterin des Stammes, eine große, wuchtige Frau, mit Hackbeil und Messer durch die Herde und schnitt drei oder vier Schenkel ab; gelegentlich säbelte sie auch ein Stück aus dem Rücken, oder sie griff in eine Wunde und entfernte Innereien. Die Beine wuchsen den Tieren wieder nach, aber sie protestierten, wenn man ihnen in das Körperinnere griff.


  Allmählich heilten Reiths Knochen. Bisher hatte er nur Kontakt mit Frauen, einer Gruppe völlig geistloser Wesen, gehabt und mit Traz Onmale, der immer einen beträchtlichen Teil des Morgens bei Reith verbrachte, mit ihm sprach, den Heilungsprozeß überwachte und ihn schließlich auch die Sprache der Kruthe lehrte. Sie war in der Syntax sehr regelmäßig, aber recht kompliziert, sobald Gefühle, Ansichten und Widersprüche zum Ausdruck kamen. Bald konnte sich Reith selbst in dieser Sprache ausdrücken, doch Traz Onmale korrigierte mit einem über seine Jahre weit hinausgehenden Ernst jeden Fehler und lehrte ihn immer neue Feinheiten der Sprache.


  Reith erfuhr, daß dieser Planet Tschai hieß, die Monde waren Az und Braz. Der Stamm hatte den Namen Kruthe, aber man hieß sie auch Emblemmenschen nach den silbernen, kupfernen, steinernen oder hölzernen Abzeichen, die sie an den Hüten trugen. Der Status eines Mannes wurde von seinem Emblem bestimmt, das angeblich von halb göttlicher Abkunft war, selbst einen Namen, eine Geschichte, charakterliche Eigenschaften hatte und einen Rang angab. Der Mann trug also nicht nur das Emblem, es gab ihm den Namen und bestimmte die Rolle, die er innerhalb des Stammes spielte.


  Das wichtigste und auffälligste Emblem war das Onmale, das Traz trug, der ein ganz gewöhnlicher Stammesangehöriger war, ehe er das Emblem gewann. Onmale war die Verkörperung von Weisheit, Kraft, Geschicklichkeit und anderen nicht näher zu bestimmenden Kruthe-Tugenden. Tötete ein Stammesangehöriger einen Mann, so übernahm er dessen Emblem, oder er schuf ein neues für sich selbst. Im letzteren Fall besaß er noch keine Persönlichkeit, oder die Stammestugend, bis sich dessen Träger durch die Teilnahme an großen Kämpfen einen gewissen Status erwarb. Wechselte das Emblem den Besitzer, so erwarb der neue Inhaber automatisch die Persönlichkeit des Emblems. Manche Emblems waren in sich widersprüchlich, und wenn ein Mann ein solches erwarb, war er zugleich der Feind des anderen Emblems. Manche waren mehrere tausend Jahre alt und hatten eine umfangreiche Geschichte, anderen haftete der Ruf an, Unheil zu bringen und zum Sterben verurteilt zu sein, wieder andere zwangen den Träger zu besonderer Härte und berserkerhafter Wildheit. Die Kruthe-Männer waren sehr emblembewußt, und ohne das Emblem hatte einer kein Gesicht, keinen Rang und keine Aufgabe; er war das, was Reith eben zu sein lernte, ein Helot, oder eine Frau, denn die beiden Begriffe waren in der Sprache der Kruthe gleich.


  Seltsam erschien es Reith, daß die Emblemmenschen ihn für einen Mann aus einem entfernt liegenden Teil von Tschai hielten. Für das Raumboot, bei dem sie ihn gefunden hatten, zeigten sie nicht den geringsten Respekt; sie hielten ihn für den Diener einer ihnen unbekannten nichtmenschlichen Rasse, etwa so, wie die Khaschmenschen den Blauen Khasch oder die Dirdirmenschen den Dirdir untergeordnet waren.


  Als Traz zum erstenmal dieser Ansicht Ausdruck verlieh, wies Reith sie empört zurück. »Ich bin von der Erde«, erwiderte er nachdrücklich. »Sie ist ein ferner Planet. Wir werden von keinem sonst beherrscht.«


  »Und wer hat dann das Raumboot gebaut?« fragte Traz Onmale zweifelnd.


  »Erdenmenschen natürlich.«


  Traz Onmale schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kann es so fern von Tschai Menschen geben?«


  Reith lachte bitter. »Diese Frage habe ich mir auch schon oft gestellt: Wie kommen die Menschen nach Tschai?«


  »Der Ursprung der Menschheit ist doch ganz klar«, erwiderte Traz Onmale eisig. »Das wird uns gelehrt, sobald wir sprechen können. Hast du denn solche Unterweisung nicht erhalten?«


  »Auf der Erde glauben wir, daß sich die Menschen aus vormenschlichen Formen heraus entwickelt haben, die wiederum von Säugetieren abstammen und so weiter, bis zurück zur ersten Zelle.«


  Traz Onmale warf den Frauen, die in der Nähe arbeiteten, wütende Blicke zu und machte eine barsche Geste. »Verschwindet, ihr dort! Wir besprechen Männerangelegenheiten!«


  Die Frauen zogen schwatzend ab, und Traz Onmale schaute ihnen angewidert nach. »Dieser Wahnsinn wird sich jetzt im ganzen Lager verbreiten, und die Zauberer werden sich ärgern. Ich werde dir den wahren Ursprung der Menschheit erklären. Du hast doch die Monde gesehen. Der rosa Mond ist Az, die Heimat der Gesegneten. Der blaue Mond ist Braz, ein Ort der Folter und Verzweiflung, wo böse Menschen hinkommen, vorwiegend solche, die ihr Emblem entehren. Vor langer Zeit einmal stießen die beiden Monde zusammen. Viele tausend Leute fielen herab auf Tschai, und nun versuchen alle nach Az zurückzukehren, die Bösen ebenso wie die Guten. Aber die Richter, die ihre Weisheit aus den Kugeln beziehen, die sie tragen, trennen die guten Menschen von den bösen und schicken sie an den ihnen bestimmten Ort.«


  »Wie interessant!« rief Reith. »Aber wie steht es mit den Khasch und den Dirdir?«


  »Die sind ja keine Menschen. Sie kamen von den Sternen her nach Tschai, ebenso wie die Wankh. Khaschmänner und Dirdirmenschen sind unreine Hybriden. Die Pnume und Phung sind der Auswurf der nördlichen Höhlen. Sie alle töten wir gerne.« Er musterte Reith mit einem Seitenblick. »Wenn du von einer anderen Welt als Tschai stammst, kannst du kein Mensch sein, und ich müßte dich töten lassen.«


  »Das erschiene mir aber ziemlich unfreundlich«, erwiderte Reith. »Schließlich habe ich euch doch nichts angetan.«


  Traz Onmales Geste sollte ausdrücken, daß solche Einwände unwichtig seien. »Ich werde meine Entscheidung zurückstellen«, versprach er.


  Reith kräftigte seine steifen Glieder und übte sich eifrig in der Sprache. Die Kruthe, erfuhr er, hatten keinen festen Wohnsitz, sondern wanderten über die riesige Steppe Aman, die den größten Teil des Südens von Kotan, einem Kontinent, einnahm. Von den sonst auf Tschai herrschenden Bedingungen wußten sie wenig. Es gab außer Kotan noch andere Kontinente, Koslovan im Süden, Charchan, Kachan und Rakh auf der anderen Seite dieser Welt. Andere Nomadenstämme zogen durch andere Steppen. In den Marschen und Wäldern weiter südlich lebten die Menschenfresser und Riesen, die zum Teil mit übermenschlichen Fähigkeiten ausgestattet waren. Die Blauen Khasch waren im Westen von Kotan ansässig; die Dirdir zogen kaltes Klima vor und lebten auf der Halbinsel Haulk im Südwesten Kislovans und an der Nordostküste von Charchan.


  Eine andere fremde Rasse, die Wankh, hatte sich ebenfalls auf Tschai niedergelassen, doch die Emblemmenschen wußten wenig von ihnen. Auf Tschai heimisch war eine spukhafte Rasse, die Pnume, desgleichen ihre verrückten Verwandten, die Phung, und wenn die Kruthe von denen sprachen, senkten sie die Stimmen und schauten über die Schulter.


  Einige Zeit verging; Tage bizarrer Ereignisse, Nächte der Verzweiflung und der Sehnsucht nach der Erde. Reiths Knochen begannen zu heilen, und er schaute sich unauffällig im Lager um.


  Im Windschatten der Hügel hatten sie etwa fünfzig Hütten errichtet. Die Dächer stießen so aneinander, daß sie aus der Luft wie ein Schutz vor Bergrutschen aussehen mußten. Hinter den Hütten standen riesige, sechsrädrige, mit Planen getarnte Motorwagen. Reith war davon beeindruckt und hätte sie gerne näher besichtigt, doch eine Bande halbwüchsiger Bengel folgte ihm auf Schritt und Tritt. Sie schienen zu spüren, daß er ein Fremder war, und das faszinierte sie. Die Krieger dagegen übersahen ihn. Ein Mann ohne Emblem war weniger als ein Geist.


  Am anderen Lagerende entdeckte Reith eine riesige Maschine, die auf einen Lastwagen montiert war – ein riesiges Katapult mit einem Wurfarm von mehr als fünfzehn Metern Länge. Eine Belagerungsmaschine? Auf der einen Seite war sie mit rosa Scheiben bemalt, auf der anderen mit blauen. Reith nahm an, daß dies Sinnbilder der beiden Monde Az und Braz sein müßten.


  Aus den Tagen und Wochen wurde ein Monat. Reith verstand die Untätigkeit des Stammes nicht. Sie waren doch Nomaden; warum hielten sie sich so lange in diesem einen Lager auf? Tag für Tag fuhren die vier Späher weg, während der schwarze Korb aufgezogen wurde und die Beine des Beobachters aus den Öffnungen baumelten. Die Krieger hatten offensichtlich eine Ruhepause eingeschaltet, die sie vorwiegend dazu benützten, sich an ihren Waffen zu üben. Es gab davon drei Arten: das lange, sehr flexible Rapier mit einer Schneide- und Stoßspitze; ein Katapult, das sich der Energie elastischer Kabel bediente, um gefiederte Pfeile abzuschießen, und schließlich einen dreieckigen Schild von etwa Fußlänge, unten ungefähr spannenbreit, das mit seinen verlängerten und rasiermesserscharf ausgezogenen Seiten sowohl als Stoß- wie auch als Hackwaffe und Wurfgeschoß diente.


  Reith wurde erst von dem etwa achtjährigen Mädchen, dann von einer Alten mit vertrocknetem Gesicht und schließlich von einem jungen Mädchen bedient, das ihm hübsch erschienen wäre, hätte es nicht eine so freudlose Miene zur Schau getragen. Die Kleine war ungefähr achtzehn Jahre alt, hatte ein regelmäßiges Gesicht und feines blondes Haar, in dem immer dürre Halme und Zweigstücke hingen. Sie ging barfuß und trug ein unförmiges Kleid aus grauem, grobem Material.


  Eines Tages saß Reith auf einer Bank, und das Mädchen ging vorbei. Er fing sie ein und zog sie auf seine Knie. »Was willst du von mir?« fragte sie ängstlich. Sie roch nach Schlamm, dem Moos der Steppe und ein wenig nach Wolle.


  Reith fand ihre Wärme tröstlich. »Bleib still sitzen«, sagte er. »Ich will dir die Strohhalme aus dem Haar kämmen.« Sie hielt sich ruhig, schielte ihn aber aus den Augenwinkeln heraus an, ein wenig unterwürfig, ein wenig verwirrt und ziemlich unbehaglich. Reith kämmte ihr die Haare erst mit den Fingern, dann mit einem Stück abgebrochenen Holzes.


  »Na, siehst du, jetzt bist du hübsch«, stellte Reith fest.


  Wie in einem Traum blieb die Kleine noch eine Weile sitzen, dann erhob sie sich. »Ich muß gehen«, flüsterte sie ängstlich. »Jemand könnte mich sehen.« Reith hätte sie gerne zurückgehalten, doch er ließ sie gehen.


  Am nächsten Tag trafen sie einander zufällig, und diesmal war ihr Haar sauber gekämmt. Sie blieb stehen und schaute über die Schulter. Reith konnte sich an den gleichen Blick, die gleiche Haltung von der Erde her erinnern, und der Gedanke machte in melancholisch. Zu Hause hätte man das Mädchen als schön bezeichnet, doch hier auf der Steppe Aman legte man auf solche Dinge anscheinend keinen Wert. Er hielt ihr die Hand entgegen, und sie näherte sich ihm, als werde sie von ihm angezogen; das war auch sicher der Fall, denn sie kannte doch die Sitten ihres Stammes. Reith legte ihr die Hand auf die Schulter, dann stahl sich der Arm um ihre Mitte, und er küßte sie. Die Kleine war verwirrt. »Das hat wohl noch niemand mit dir getan?« fragte er.


  »Nein, aber ich finde es hübsch. Tu's noch mal.«


  Reith seufzte. Nun, warum nicht? Hinter sich hörte er einen Schritt, ein Schlag schickte ihn zu Boden, aber den Wortschwall, der sich über ihn ergoß, verstand er nicht. Ein Stiefel trat ihm gegen die Rippen, so daß seine kaum verheilte Schulter heftig schmerzte.


  Das Mädchen stand dabei und preßte vor Verlegenheit die Fäuste auf den Mund. Der Mann schlug und stieß sie fluchend vorwärts und schrie dazu Flüche und Verwünschungen. »Intimitäten mit einem fremdländischen Sklaven«, verstand er schließlich. »Ist das deine Auffassung von der Reinerhaltung unserer Rasse?«


  »Sklave?« fragte Reith erstaunt und erhob sich mühsam. »Sklave?«


  Das Mädchen rannte weg und versteckte sich unter einem der großen Wagen. Traz Onmale kam und erkundigte sich nach dem Grund des Aufruhrs. Der Krieger, ein stämmiger Kerl ungefähr in Reiths Alter, deutete auf Reith. »Der ist ein Fluch, ein dunkles Omen! Wurde dies nicht alles vorhergesagt? Es ist unerträglich, daß er sich an unseren Weibern vergreift. Er muß getötet oder entmannt werden!«


  Traz Onmale musterte Reith zweifelnd. »Mir scheint, er hat keinen Schaden angerichtet.«


  »Keinen Schaden! Aber doch nur deshalb, weil ich gerade des Weges kam! Wenn er schon soviel überschüssige Kraft hat, warum arbeitet er dann nicht? Müssen wir ihn nur füttern, bis er fett wird? Entmanne ihn und schick ihn zu den Frauen!«


  Ein wenig zögernd gab Traz Onmale seine Erlaubnis. Reith dachte betrübt an seine Notausrüstung, die noch immer im Baum hing, an die Drogen, das Scanskop, die Energiezelle, das Notfunkgerät und vor allem an seine Waffen. Das alles nützte ihm jetzt nichts. Ebenso gut hätte der Pack auf der Explorator IV sein können.


  Traz Onmale hatte nach der Fleischerin gerufen. »Bring ein scharfes Messer. Der Sklave da muß endlich friedlich werden.«


  »Warte!« rief Reith. »Ist das etwa eine Art, einen Fremden zu behandeln? Kennt ihr denn keine Gastfreundschaft?«


  »Nein, Gastfreundschaft gibt es bei uns nicht«, erwiderte Traz Onmale. »Wir sind die Kruthe, und unsere Embleme sagen uns, was wir zu tun haben.«


  »Dieser Mann hat mich aber geschlagen«, protestierte Reith. »Ist er denn ein Feigling? Oder will er kämpfen? Was dann, wenn ich ihm sein Emblem abnehme? Wäre ich dann nicht berechtigt, einen Platz im Stamm einzunehmen?«


  »Das Emblem selbst ist der Platz«, gab Traz Onmale zu. »Dieser Mann Osom ist der Träger des Emblems Vaduz, und ohne sein Emblem wäre er kein Haar besser als du. Aber ist Vaduz mit Osom zufrieden, und das muß wohl so sein, kannst du ihm das Emblem nicht abnehmen.«


  »Ich kann es ja versuchen.«


  »Möglich. Aber jetzt ist es schon zu spät. Die Fleischerin ist gekommen. Sei so gut und zieh dich aus.«


  Reith warf der Frau einen bestürzten Blick zu. Ihre Schultern waren breiter als die seinen, sie war ein Stück dicker als er und vor allem lachte sie breit, als sie auf ihn zuging.


  »Es ist noch genug Zeit«, murmelte Reith und wandte sich zu Osom Vaduz um, der sein Rapier so schnell zog, daß es pfiff. Aber Reith war so nahe an ihn herangetreten, daß er in Reichweite des Rapiers war. Osom Vaduz tat einen Satz rückwärts, doch Reith packte seinen Arm, der hart wie Stahl war. In seinem derzeitigen Zustand war Reith viel schwächer als Osom Vaduz, der mit einer heftigen Armbewegung Reith zu Boden schleuderte. Das heißt, es gelang ihm nicht ganz, sondern Reith zog Osom mit, rollte ihn über Schulter und Hüften ab und warf ihn zu Boden. Dann versetzte er dem Kopf des anderen noch einen Fußtritt und trat auf Osoms Kehle, um ihm die Luft abzuschneiden. Als Osom Vaduz sich heftig wand, um freizukommen, fiel ihm der Hut vom Kopf. Reith griff nach ihm, aber der Zauberer nahm ihn schnell weg.


  »Ich habe um das Emblem gekämpft!« schrie Reith Traz Onmale zu. »Es gehört mir!«


  »Nein!« brüllte der Zauberer. »So sagt unser Gesetz nicht. Du bist und bleibst ein Sklave.«


  »Muß ich dich etwa auch umbringen?« fragte Reith und schob sich ihm drohend entgegen.


  »Genug davon!« befahl Traz Onmale scharf. »Jetzt wird nicht mehr getötet.«


  »Und was ist mit dem Emblem?« fragte Reith. »Bist du nicht auch der Meinung, daß es mir gehört?«


  »Darüber muß ich erst nachdenken«, erwiderte der Junge. »In der Zwischenzeit muß Ruhe herrschen. Fleischerfrau, du bringst die Leiche zum Holzstoß. Wo sind die Richter? Sie sollen kommen und diesen Osom richten, der Vaduz trug. Männer, holt die Maschine!«


  Reith trat zur Seite. Wenige Minuten später ging er zu Traz Onmale hinüber. »Wenn du willst, verlasse ich den Stamm und wandere allein weiter«, schlug er vor.


  »Du wirst meine Wünsche erfahren, wenn ich sie formuliert habe«, antwortete der Junge mit einer Sicherheit, die ihm das Emblem Onmale verlieh. »Vergiß nicht, du bist mein Sklave. Ich habe die Klingen von dir abgewandt, die dich töten sollten. Wenn du zu entkommen versuchst, wird man dich suchen, finden und auspeitschen. Inzwischen wirst du Futter sammeln.«


  Reith hatte den Eindruck, Traz Onmale wolle nur von dem scheußlichen Befehl ablenken, den er der Fleischerfrau erteilt hatte, den er aber infolge der Ereignisse zurückziehen mußte.


  


  Einen Tag lang schmorte die Leiche Osoms, der das Emblem Vaduz getragen hatte, in einem metallenen Spezialtrog, und der Wind trug einen üblen Gestank durch das Lager. Die Krieger deckten das riesige Katapult ab und brachten die Maschine zur Lagermitte.


  Die Sonne sank hinter eine Bank graphit-purpurner Wolken, und der Sonnenuntergang war ein Aufruhr von Karmesinrot und Braun. Der erste Zauberer knetete die Asche des inzwischen verbrannten Osom mit Tierblut zu einem Kuchen, der in eine kleine Kiste gelegt und am oberen Ende eines langen Schaftes befestigt wurde.


  Die Zauberer schauten nach Osten, wo Az, der rosa Mond, fast voll aufging. »Az!« rief der erste Zauberer mit tönender Stimme, »die Richter haben einen Mann gerichtet und ihn für gut befunden. Er ist Osom und hat Vaduz getragen. Sei bereit, Az, wir senden dir Osom!«


  Die Krieger am Katapult ließen einen riesigen Arm zum Himmel schwingen. Die elastischen Kabel quietschten vor Spannung. Der Schaft mit Osoms Asche wurde in den Kanal gelegt, und der Arm auf Az ausgerichtet. Der Stamm setzte zu einem kehligen Klagelied an, und der Zauberer schrie: »Fort nach Az!«


  Das Katapult machte twunnng-twack! Der Schaft schoß so schnell davon, daß man ihn kaum sah. Dann erschien hoch am Himmel weißes Feuer, und die Beobachter seufzten vor Befriedigung.


  Eine halbe Stunde lang standen die Leute des Stammes da und starrten zu Az hinauf. Reith überlegte, ob sie wohl Osom beneideten, der sich nun sicher im Palast von Vaduz auf Az vergnügte. Er selbst schlenderte noch ein wenig herum, ehe er zu seiner Schlafmatte ging. Grimmig amüsiert stellte er fest, daß er das Mädchen zu sehen hoffte, das diese Geschichte ausgelöst hatte.


  Am folgenden Tag wurde Reith zum Futterholen geschickt. Man sammelte hartes Laub, das in einen Tropfen dunkelroten Wachses auslief. Reith war froh, endlich einmal der Eintönigkeit des Lagers entfliehen zu können.


  Die Hügel reichten so weit wie das Auge sehen konnte, schwarze und honigfarbene Kuppen unter dem windverblasenen Himmel von Tschai. Im Süden erkannte Reith die schwarze Linie des Waldes, wo sein Schleudersitz noch immer in einem Baum hing. Er mußte Traz Onmale bald einmal bitten, ihn dorthin zu führen ...


  Da bemerkte er, daß jemand ihn anschaute, doch Reith sah nichts. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er seine Umgebung, während er seiner Arbeit nachging, bis er die zwei Körbe gefüllt hatte, die er an einer über die Schulter gelegten Stange zu einer Senke trug, in der dichtes Gebüsch wuchs, dessen Blätter wie rote und blaue Flammen leuchteten. Er sah ein grobes, graues Gewand. Es war das Mädchen, das jedoch vorgab, ihn nicht zu sehen. Reith stieg zu ihr hinab, bis sie einander gegenüberstanden. Sie lächelte ihn verlegen an und verschränkte die Finger.


  Reith nahm ihre Hände. »Wir werden Schwierigkeiten bekommen, wenn wir einander treffen und Freunde werden«, sagte er.


  Das Mädchen nickte. »Ich weiß ... Ist es wahr, daß du von einer anderen Welt bist?«


  »Ja.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Das ist schwer zu beschreiben.«


  »Die Zauberer sind doch närrisch, nicht wahr? Tote gehen doch nicht nach Az.«


  »Ich glaube es auch nicht.«


  Sie trat ein Schrittchen näher. »Tu das noch einmal.«


  Reith küßte sie. Dann griff er nach ihren Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Wir dürfen einander nicht lieben. Du wirst unglücklich, man schlägt dich wieder ...«


  Sie zuckte die Achseln. »Das ist mir einerlei. Ich wollte, ich könnte mit dir zur Erde gehen.«


  »Das wäre mir auch sehr recht«, erwiderte Reith.


  »Tu's noch einmal, einmal noch«, bat das Mädchen. Dann sah sie erschreckt über Reiths Schulter. Er wirbelte herum und bemerkte eine rasche Bewegung. Ein Zischen, ein gedämpfter Aufprall, ein herzzerreißender Seufzer des Schmerzes. Das Mädchen ging in die Knie, fiel zur Seite und klammerte sich an den gefiederten Pfeil, der aus ihrer Brust ragte. Reith tat einen heiseren Schrei und blickte sich wild um.


  Niemand war zu sehen. Reith beugte sich über das Mädchen. Ihre Lippen bewegten sich, doch er konnte die Worte nicht mehr verstehen. Sie seufzte und erschlaffte.


  Reith schaute auf sie hinab. Eine unendliche Wut wischte alle vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf. Er hob sie hoch – sie war federleicht – und trug sie zum Lager zurück, zur Hütte von Traz Onmale.


  Der Junge saß auf einem Hocker und hielt ein Rapier in den Händen, dessen Klinge er hier- und dorthin bog. Reith legte die Leiche so behutsam wie möglich vor ihn auf den Boden. Traz Onmale starrte erst die Leiche, dann Reith an. »Ich habe das Mädchen getroffen, als ich Futter holte. Wir sprachen miteinander, dann traf sie der Pfeil. Das war Mord. Der Pfeil kann mir zugedacht gewesen sein.«


  Traz Onmale besah sich den Pfeil und berührte die Federn. Etliche Krieger kamen herbeigelaufen. Traz Onmale schaute von einem zum anderen. »Wo ist Jad Piluna?« fragte er.


  Sie flüsterten miteinander, dann rief einer. Jad Piluna erschien; dieser Mann war Reith schon bei früheren Gelegenheiten aufgefallen, ein rascher Mann mit scharfem, rotem Gesicht, einem merkwürdig geformten Mund und einem ständigen unverschämten Grinsen, das vielleicht von seiner Mundform herrührte und unbeabsichtigt war. Das war also der Mörder. Reith musterte ihn angewidert.


  Traz Onmale streckte seine Hand aus. »Zeig mir dein Katapult.«


  Jad Piluna warf es ihm zu. Das war eine große Respektlosigkeit, und Traz Onmale bestrafte ihn mit einem zornigen Blick. Er besah sich das Katapult und musterte die Fettschicht, die jeder Krieger auf der Schiene auftrug, sobald er die Waffe gebraucht hatte. »Du hast dieses Katapult heute abgeschossen. Das Fett verrät es. Und der Pfeil hier zeigt die drei schwarzen Streifen Pilunas.« Er deutete auf die Leiche. »Du hast das Mädchen getötet.«


  Jad Pilunas Mund verzog sich verächtlich. »Ich wollte den Mann töten. Er ist ein Sklave und Häretiker. Sie war auch nicht besser.«


  »Wer entscheidet hier? Bist du Onmale?«


  »Nein. Aber ich behaupte, es war ein Unfall. Außerdem ist es kein Verbrechen, einen Ketzer zu töten.«


  Der erste Zauberer trat vor. »Ketzerei ist sehr schlecht. Dieser Mann hier ist ein eindeutiger Hybride, ich nehme an, Dirdirmensch und Pnumekin. Aus uns unbekannten Gründen hat er sich zum Emblem Mensch gesellt und verbreitet jetzt seine Ketzerei. Meint er etwa, wir seien so dumm, es nicht zu bemerken? Oh, da irrt er aber! Er hat diese junge Frau verführt und in die Irre gelockt. Sie wurde wertlos. Als ...«


  Traz Onmale unterbrach ihn mit der Entschlossenheit, die für einen Jungen seines Alters erstaunlich war. »Genug! Du sprichst Unsinn. Piluna ist berüchtigt als Emblem dunkler Taten. Jad, der Träger, muß zur Vernunft gebracht und Piluna gezügelt werden.«


  »Ich bin unschuldig«, sagte Jad Piluna gleichgültig. »Ich stelle mich der Gerechtigkeit der Monde.«


  Traz Onmale kniff zornig die Augen zusammen. »Die Gerechtigkeit der Monde kannst du vergessen. Die Gerechtigkeit bin ich.«


  Jad Piluna warf ihm einen unbesorgten Blick zu. »Onmale darf nicht kämpfen«, sagte er.


  Traz Onmale schaute von einem zum anderen. »Ist hier kein edles Emblem, das den mörderischen Piluna unterwirft?«


  Keiner der Krieger meldete sich. Jad Piluna nickte befriedigt. »Die Embleme wollen nicht hören, aber du hast Piluna beleidigt und ihn einen Mörder genannt. Ich verlange Rechtfertigung von den Monden.«


  »Gut, dann bringt die Scheiben«, befahl Traz Onmale.


  Der Zauberer ging und kehrte mit einem Behälter zurück, der aus einem einzigen riesigen Knochen geschnitzt war. Er wandte sich an Jad Piluna. »Welchen Mond rufst du um Gerechtigkeit an?«


  »Ich fordere Gerechtigkeit von Az, dem Mond der Tugend und des Friedens. Er möge mein Recht bestätigen.«


  »Gut«, sagte Traz Onmale. »Und ich rufe Braz, den Höllenmond, an, der dich holen soll.«


  Der Zauberer griff in den Behälter und entnahm ihm eine Scheibe, die auf einer Seite rosa, auf der anderen blau war. »Geht alle auseinander!« befahl er und warf die Scheibe in die Luft. Sie überschlug sich, drehte sich, schien zu schweben und fiel, mit der rosa Seite oben, zu Boden. »Az, der Mond der Tugend, hat seine Unschuld bestätigt!« rief der Zauberer. »Braz hat keinen Grund zum Eingreifen gefunden.«


  Reith schniefte und wandte sich zu Traz Onmale um. »Jetzt rufe ich die Monde an.«


  »Weshalb?« fragte der Zauberer. »Du bist doch ein Ketzer. Das läßt sich leicht beweisen.«


  »Ich bitte den Mond Az, mir das Emblem Vaduz zuzusprechen, so daß ich den Mörder Jad bestrafen kann.«


  Traz Onmale schaute Reith bestürzt an.


  Der Zauberer schrie: »Das ist ausgeschlossen! Wie kann ein Sklave ein Emblem tragen?«


  Traz Onmale schaute auf die armselige Leiche hinab und gab dem Zauberer ein Zeichen. »Ich entlasse ihn aus der Sklaverei. Nun wirf die Scheibe zu den Monden.«


  Der Zauberer weigerte sich. »Ist das weise? Das Emblem Vaduz ...«


  »... ist ganz bestimmt nicht das edelste Emblem. Wirf!«


  Der Zauberer blickte auch Jad Piluna an. »Wirf«, sagte dieser. »Wenn ihm die Monde das Emblem verleihen, schneide ich ihn in schmale Streifchen. Ich habe sowieso immer die Vaduz-Bande verachtet.«


  Noch immer zögerte der Zauberer, musterte erst den großen, muskulösen Jad Piluna, dann Reith, der wohl ebenso groß, aber nicht so breit und vor allem noch nicht ganz erholt war. Er war ein sehr vorsichtiger Mann und spielte um Zeitgewinn. »Die Scheibe hat ihre Kraft verloren. Es gibt keine Entscheidungen mehr.«


  »Unsinn«, widersprach ihm Reith. »Du sagst doch, die Scheibe unterliege der Kraft der Monde. Wie kann eine Scheibe dann ihre Kraft verlieren? Wirf!«


  »Dann mußt du aber Braz hinnehmen, denn du bist böse und ein Ketzer.«


  »Ich habe Az angerufen, und der kann mich zurückweisen, wenn er will.«


  Der Zauberer zuckte die Achseln. »Wie du meinst. Ich nehme dann eben eine frische Scheibe.«


  »Nein, die gleiche«, forderte Reith.


  Traz Onmale lehnte sich aufmerksam vorwärts. »Die gleiche Scheibe«, befahl er. »Wirf!«


  Zornig warf der Zauberer die Scheibe in die Höhe. Wie vorher drehte sie sich, schwebte und fiel zu Boden – mit der rosa Seite nach oben.


  »Az gab dem Fremden recht«, erklärte Traz Onmale. »Holt das Emblem Vaduz.«


  Der Zauberer stelzte zu seiner Hütte und holte es. Traz Onmale überreichte es Reith. »Du trägst jetzt Vaduz und bist ein Emblem-Mann. Forderst du nun Jad Piluna heraus?«


  »Ja, das tue ich.«


  Traz Onmale wandte sich an Jad Piluna. »Bist du bereit, dein Emblem zu verteidigen?«


  »Natürlich.« Jad Piluna riß sein Rapier heraus und ließ es um seinen Kopf wirbeln.


  »Ein Schwert und einen Schild für den neuen Vaduz!« befahl Traz Onmale.


  Reith nahm das Rapier, das man ihm reichte. Er wog es in der Hand und bog die Klinge. Noch nie hatte er ein solches Rapier geführt, und er hatte mit manchem Degen gekämpft, denn das gehörte zu seiner Ausbildung. Eine seltsame Waffe, für den Nahkampf völlig ungeeignet. Die übenden Krieger hielten einen größeren Abstand ein, führten die Klinge auf und ab, nach links und rechts, jedoch mit sehr wenig Fußarbeit. Auch die dreieckige Schildwaffe für die linke Hand war ganz ungewohnt. Er schwang probeweise diesen Schild und musterte aus den Augenwinkeln heraus Jad Piluna, der verächtlich lächelnd dastand.


  Reith wußte, daß es glatter Selbstmord war, den Mann in dessen Stil zu bekämpfen.


  »Achtung!« rief Traz Onmale. »Vaduz fordert Piluna heraus! In letzter Zeit gab es einundvierzig solcher Kämpfe, und Piluna hat Vaduz bei vierunddreißig Gelegenheiten gedemütigt. Embleme, auf zum Kampf!«


  Jad Piluna machte sofort einen Ausfall, den Reith leicht parierte, indem er mit seiner eigenen Klinge nach unten hackte. Jad Piluna wehrte mit seinem Messerschild ab. Reith tat einen Satz vorwärts und schlug mit der Spitze seines Schildes zu, um Jad Pilunas Brust zu treffen. Es war eine unbedeutende Wunde, doch sie genügte, Jad Pilunas Selbstsicherheit zu erschüttern. Die Augen quollen ihm vor Wut aus dem Kopf, und sein Gesicht wurde fiebrig rot. Er griff nun heftig an und das mit solcher Kraft, daß Reith zu einer Abwehr kaum mehr fähig war. Seine Schulter kegelte sich aus und schmerzte höllisch. Keuchend holte er Atem. Pilunas Rapier traf seinen Oberschenkel, dann den linken Bizeps, und nun glaubte Piluna, jetzt könne er Reith in die angekündigten Streifchen zerschneiden.


  Doch Reith gab noch lange nicht auf. Mit seinem Messerschild schlug er die Klinge des anderen weg, traf mit der Klinge Pilunas Kopf und schlug ihm den schwarzen Hut vom Kopf. Piluna fing ihn auf, trat einen Schritt zurück und machte einen neuen Ausfall, doch wieder holte Reith mit Schild und Rapier fast gleichzeitig aus und schlug ihm diesmal den Hut vom Kopf, mit ihm das Emblem Piluna. Reith ließ den Schild fallen und packte den Hut. Jad, der seines Emblems beraubt war, sah entgeistert zu, und sein Gesicht schrumpfte zusammen. Er versuchte einen neuen Ausfall, doch Reith schwang den Hut und fing den Stoß mit den Ohrklappen ab. Mit dem Rapier durchstieß er Jads Schulter.


  Jad riß das Rapier heraus, trat ein paar Schritte zurück, um Platz für seinen nächsten Angriff zu haben, aber der schwitzende und keuchende Reith drang sofort wieder auf ihn ein.


  »Ich habe dein Emblem, Piluna«, sagte nun Reith. »Es hat dich voll Ekel verlassen, und du mußt jetzt sterben, Jad, denn du bist ein Mörder.«


  Jad tat einen heiseren Schrei und versuchte erneut, auf Reith einzudringen, doch dieser fing wieder den Stoß mit dem Hut auf und jagte Jad, dem ehemaligen Träger von Piluna, seine Klinge in den Leib. Mit dem Schild schlug er Reith das Rapier aus der Hand, blieb dann einen Augenblick lang stehen und schaute verblüfft drein. Die Klinge ragte noch immer aus seinem Körper. Er riß sie heraus und ging damit auf Reith los, doch dieser schlug Jad nun die Schildspitze ins Gesicht. Er traf ihn in den offenen Mund, und da sah der Schild wie eine riesige Zunge aus. Jads Knie gaben nach. Er sackte zusammen. Da lag er nun, und seine Finger bewegten sich fiebrig.


  Reith ließ atemlos vor Anstrengung den Hut mit dem stolzen Piluna in den Staub fallen und lehnte sich erschöpft an einen Pfosten.


  Im ganzen Lager herrschte entgeisterte Stille.


  Endlich sagte Traz Onmale: »Vaduz hat Piluna besiegt. Das Emblem gewinnt allmählich an Glanz. Wo sind die Richter? Sie sollen kommen und Jad Piluna richten.«


  Die drei Zauberer kamen, musterten erst finster die neue Leiche, dann Traz Onmale und schließlich Reith.


  »Richtet gerecht«, herrschte Traz Onmale sie an.


  Die Zauberer murmelten miteinander, dann sprach der erste der Zauberer: »Es ist schwierig, hier zu richten. Jad hat heldenhaft gelebt. Er diente Piluna würdig.«


  »Er hat ein Mädchen ermordet.«


  »Aus gutem Grund. Sie hat sich mit einem unreinen Ketzer eingelassen. Welcher religiöse Mann würde anders handeln?«


  »Er hat seine Befugnisse überschritten. Er war ein Übeltäter. Ich sage euch, ihr sollt ihn dem Feuer übergeben. Wenn Braz erscheint, schießt ihr seine böse Asche in die Hölle.«


  »So geschehe es«, murmelte der erste Zauberer.


  Traz Onmale ging in seine Hütte. Reith stand nun allein im Zentrum des Lagers. Die Krieger warfen ihm angewiderte Blicke zu. Es war jetzt später Nachmittag, und schwere Wolken verbargen die Sonne. Da und dort zuckte ein purpurner Blitz und ab und zu war Donner zu hören. Frauen rannten herum, deckten Futterbündel und Krüge mit Essen zu, und die Krieger machten sich daran, die Seile zu spannen, die die Planen über den großen Wagen festhielten.


  Reith schaute auf die Leiche des Mädchens hinab. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie wegzutragen. Für ihn war es undenkbar, das arme Mädchen die ganze Nacht in Sturm und Regen hier liegen zu lassen. Der Feuerstoß brannte schon für Jad. Reith hob die Leiche des Mädchens auf, trug sie zum Feuer und wehrte das Jammern der Weiber ab, die es unterhielten. Er legte die Leiche in den Metallbehälter und gab acht, daß er dies auch würdig tat.


  Als es zu regnen begann, kehrte Reith zu jener Hütte zurück, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Bald goß es. Die Weiber bauten ein primitives Schutzdach über den Holzstoß und legten Reisig auf das Feuer.


  Jemand kam in die Hütte. Reith zog sich in den Schatten zurück, doch das Feuer schien auf das Gesicht von Traz Onmale. Er sah düster und sehr nachdenklich drein. »Reith Vaduz, wo bist du?« rief er.


  Reith trat hervor. Traz Onmale sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Seit du beim Stamm bist, gibt es nichts als Unglück, als Aufruhr, Wut und Tod. Die Späher kommen zurück und melden nur eine leere Steppe. Piluna hat böse gehandelt. Die Zauberer hassen Onmale. Wer bist du, der solches Unglück über uns bringt?«


  »Ich habe dir gesagt, wer ich bin«, antwortete Reith. »Ein Mensch von der Erde.«


  »Ketzerei«, erwiderte Traz Onmale fast gleichgültig. »Emblemmenschen stammen von Az, sagen die Zauberer.«


  Reith überlegte einen Augenblick. »Wenn Ideen einander widersprechen, wie hier, dann siegt die stärkere. Manchmal ist das schlecht, oft dagegen gut. Mir scheint die Gesellschaft der Embleme als schlecht. Eine Veränderung wäre viel besser. Ihr werdet von Priestern regiert, die ...«


  »Nein«, erwiderte der Junge. »Onmale regiert den Stamm. Ich trage dieses Emblem. Es spricht durch meinen Mund.«


  »Bis zu einem gewissen Grad. Die Priester sind gerissen genug, um ihre eigenen Ansichten durchzusetzen.«


  »Was hast du vor? Willst du uns vernichten?«


  »Natürlich nicht. Ich will keinen vernichten, außer es ist nötig, damit ich selbst überlebe.«


  Der Junge stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich bin sehr verwirrt«, gestand er. »Entweder du hast unrecht – oder die Zauberer.«


  »Die Zauberer haben unrecht. Die menschliche Geschichte auf der Erde reicht zehntausend Jahre zurück.«


  Traz Onmale lachte. »Einmal, ehe ich Onmale trug, betrat der Stamm die Ruinen des alten Carcegus und fing dort einen Pnumekin. Der Zauberer folterte ihn, um Wissen zu gewinnen, aber er sprach nur, um jede Minute der zweiundfünfzigtausend Jahre zu verfluchen, die Tschai von Menschen bewohnt wird ... Zweiundfünfzigtausend gegen zehntausend Jahre ... Wie seltsam ...«


  »Ja, das ist sehr seltsam.«


  Traz Onmale stand auf und schaute zum Himmel hinauf, wo der Wind ein Wrack vor sich her trieb. »Ich habe die Monde beobachtet«, sagte er leise. »Auch die Zauberer tun es. Ich glaube, es gibt bald eine Konjunktion. Wenn Az den Braz überdeckt, ist alles gut. Bedeckt aber Braz den Mond Az, dann wird ein anderer Onmale tragen.«


  »Und du?«


  »Ich muß die Weisheit der Onmale nach oben tragen, damit alles wieder seine Richtigkeit hat.« Damit ging er.


  


  Der Orkan raste über die Steppe – eine Nacht, einen Tag und eine zweite Nacht lang. Am Morgen des zweiten Tages ging die Sonne an einem windverblasenen Himmel auf. Die Späher fuhren wie üblich weg und kehrten am Nachmittag zurück. Sofort wurde es im Lager lebendig. Planen wurden zusammengefaltet, Hütten zerlegt und Bündel geschnürt. Frauen beluden die Wagen, Krieger rieben ihre Springpferde mit Öl ab, legten ihnen Sättel auf und befestigten Zäume. Reith trat zu Traz Onmale. »Was geht hier vor?« fragte er.


  »Endlich wurde im Osten eine Karawane gesichtet. Wir werden am Fluß Ioba angreifen. Als Vaduz kannst du mit uns reiten und deinen Beuteanteil bekommen.«


  Er ließ ein Springpferd kommen. Reith bestieg das übelriechende Tier mit einigem Widerwillen. Es versuchte, das unbequeme Gewicht abzuwerfen und schlug mit seinem harten Schwanzende nach ihm. Reith hielt die Zügel straff. Das Springpferd duckte sich und rannte dann über die Steppe davon, während Reith sich verzweifelt festhielt. Hinter ihm kam schallendes Gelächter auf; es war der Hohn der geübten Reiter über einen Anfänger.


  Endlich kam Reith mit dem Tier zurecht, und er kehrte zurück. Wenige Minuten später schwärmte die Truppe nach Nordosten aus. Die schwarzen, langhalsigen Tiere hatten Schaum vor den Mäulern, und die Krieger kauerten in den Sätteln. Das Leder an den schwarzen Hüten flappte im Wind. Sogar Reith spürte eine urtümliche Erregung, als er mit ihnen ritt.


  Über eine Stunde rasten die Emblemmenschen über die Steppe. Die Hügel waren hier niedriger, und vor ihnen lag eine unermeßlich große Ebene voll dunkler Schatten und düsterer Farben. Auf einem Hügel hielten sie an und spähten nach allen Richtungen. Nun erteilte Traz Onmale seine Befehle. Reith hörte aufmerksam zu. »... Südspur zur Furt. Wir warten im Versteck der Glockenvögel. Die Ilanths werden zuerst zur Furt kommen und dann die Zadwälder und weißen Hügel erkunden. Wir stoßen in deren Mitte vor und machen uns mit den Schatzwagen davon. Ist alles klar? Also, vorwärts zum Versteck der Glockenvögel!«


  Die Emblemmänner rasten den Hügel hinab zu einer weit entfernten Reihe hoher Bäume und einer Gruppe von Büschen über dem Fluß Ioba. In der Deckung eines dunklen Waldes warteten sie.


  Einige Zeit verging. Von weit her hörte man ein Rumpeln, und dann tauchte die Karawane über den Horizont. Einige hundert Meter vor ihr ritten drei gelbhäutige, großartig gekleidete Krieger mit schwarzen Mützen, auf denen sie kieferlose Menschenschädel trugen. Ihre Tiere glichen den Springpferden, waren jedoch viel größer als diese. Die Krieger hatten Handwaffen und kurze Schwerter, über ihren Knien lagen Büchsen mit kurzem Lauf.


  Für die Emblemmänner ging nun alles schief. Die Ilanths stürmten nicht über den Fluß, sondern warteten auf die Karawane. Motorwagen mit sechs riesigen Rädern schaukelten dem Fluß entgegen. Sie waren hoch mit Ballen, Paketen und sogar mit Käfigen beladen, in denen sie Männer und Frauen zusammendrängten.


  Der Karawanenführer war ein sehr vorsichtiger Mann. Ehe die Motorwagen in die Furt einfuhren, stellte er Wachen aus und ließ von den Ilanths das andere Ufer absuchen.


  Die Emblemkrieger fluchten in ihrem Versteck und schäumten vor Wut. »Solche Reichtümer! Sechzig erstklassige Wagen, aber ein Angriff wäre hier reiner Selbstmord.«


  »Richtig. Ihre Sandstrahler würden uns wie Vögel töten.«


  »Haben wir darauf volle drei Monate lang gewartet? Nichts scheint uns mehr zu gelingen.«


  »Die Omen waren schlecht. Letzte Nacht sah ich zum gesegneten Az hinauf. Er schoß durch die Wolken. Ein übles Zeichen!«


  »Wir sind unter dem Einfluß von Braz, und alles mißlingt.«


  »Vielleicht ist es das Werk dieses schwarzhaarigen Zauberers, der Jad Piluna schlug.«


  »Richtig! Und jetzt verdirbt er uns den Beutezug, wo wir sonst immer Erfolg hatten.«


  Sie warfen Reith böse Blicke zu, doch er hielt sich zurück.


  Die Krieger berieten miteinander. »Wir können nichts erreichen, sondern nur das Feld mit toten Kriegern bedecken und unsere Embleme im Ioba ertränken.«


  »Sollen wir ihnen folgen und nachts angreifen?«


  »Nein. Sie sind zu gut bewacht. Der Kommandant heißt Baojian, er geht kein Risiko ein. Braz möge seine Seele holen!«


  »Dann haben wir also drei Monate lang umsonst gewartet!«


  »Besser umsonst als ein Unheil. Zurück ins Lager! Die Frauen haben inzwischen alles gepackt. Wir ziehen nach Osten weiter, nach Meraghan.«


  »Dort ist es ja noch schlimmer als im Westen, woher wir kamen! Welches Pech!«


  »Zurück ins Lager! Hier haben wir nichts mehr zu gewinnen.«


  Die Krieger kehrten um und schauten nicht einmal zurück, als ihre Springpferde über die Steppe jagten.


  Am frühen Abend kam eine verdrossene Truppe ins Lager zurück. Die Männer beschimpften die Frauen. Warum hatten sie kein heißes Bier für die Rückkehr bereit? Warum kochten keine Kaidaunen im Topf? Die Frauen blieben ihnen nichts schuldig und beschimpften die Männer, wenn sie auch dafür schließlich Prügel bezogen, doch alle halfen zusammen, um die Wagen abzuladen.


  Traz Onmale stand abseits und schaute düster zu. Reith wurde übersehen. Die Krieger schlangen ihr Essen hinab, knurrten dabei und legten sich dann erschöpft ans Feuer.


  Az war schon aufgegangen, aber nun erschien auch der blaue Mond Braz auf einer Bahn, die jene von Az schneiden mußte. Die Zauberer bemerkten es sofort und deuteten klagend hinauf. Die beiden Monde schoben sich einander entgegen, und es sah aus, als sollten sie zusammenstoßen. Die Krieger murmelten drohend, doch Braz schob sich vor die rosa Scheibe und bedeckte sie völlig. Der erste Zauberer schrie zum Himmel hinauf: »So sei es denn!«


  Traz Onmale wandte sich um und verschwand langsam im Schatten. Reith stand zufällig dort. »Was soll all dieser Aufruhr?« fragte er.


  »Hast du's nicht gesehen? Braz hat Az überwältigt. Morgen abend muß ich nach Az gehen, um unser böses Geschick zu wenden. Natürlich wirst du auch gehen, aber nach Braz.«


  »Du meinst also mit Feuer und Katapult?«


  »Ja. Ich hatte Glück, daß ich Onmale so lange tragen durfte. Der Träger vor mir war kaum halb so alt wie ich, als er zu Az gesandt wurde.«


  »Glaubst du, daß dieses Ritual überhaupt etwas wert ist?«


  Traz Onmale zögerte. »Sie erwarten das. Sie werden fordern, daß ich mir im Feuer die Kehle durchschneide, also muß ich auch gehorchen.«


  »Dann gehen wir jetzt wohl besser. Sie werden schlafen wie Holzklötze«, sagte Reith. »Und wenn sie erwachen, sind wir weit weg von hier.«


  »Was? Wir beide? Wohin sollen wir gehen?«


  »Das weiß ich auch nicht. Gibt es denn hier kein Land, wo man ohne Mord leben kann?«


  »Vielleicht gibt es einen solchen Platz, aber nicht auf der Steppe Aman.«


  »Wenn wir das Raumboot finden könnten und ich hätte Zeit, es zu reparieren, könnten wir Tschai verlassen und zur Erde zurückkehren.«


  »Ausgeschlossen. Das Schiff haben die Khasch mitgenommen. Es ist für dich verloren.«


  »Das habe ich gefürchtet. Jedenfalls gehen wir jetzt besser, statt uns morgen umbringen zu lassen.«


  Traz Onmale stand lange da und schaute zu den Monden hinauf. »Onmale befiehlt mir zu bleiben. Ich kann das Emblem nicht verraten. Es hat noch nie die Flucht ergriffen, sondern immer seine Pflicht getan – bis zum Tod.«


  »Pflicht heißt nicht, daß man einen sinnlosen Selbstmord begehen muß«, wandte Reith ein. Er griff nach Traz Onmales Hut und riß das Emblem ab. Traz stöhnte vor Schmerz und starrte Reith an.


  »Was tust du da? Wenn du Onmale berührst, mußt du sterben.«


  »Du bist nicht mehr Traz Onmale. Du bist jetzt Traz.«


  Der Junge schien zu schrumpfen. »Na, schön«, antwortete er leise und bedrückt. »Ich mag wirklich nicht gerne sterben.« Er schaute sich im Lager um. »Wir müssen zu Fuß gehen. Wenn wir Springpferde satteln, brüllen sie und schlagen die Hörner aneinander. Du wartest hier. Ich hole Mäntel und etwas zu essen.« Er verschwand und ließ Reith mit dem Emblem Onmale allein zurück.


  Reith sah es nachdenklich an; dann bohrte er mit dem Absatz ein Loch in den Boden und ließ es hineinfallen. Schuldbewußt scharrte er Erde darüber. Als er sich erhob, zitterten seine Hände, und Schweiß lief ihm über den Rücken.


  Es ging schon auf Mitternacht, und die Monde glitten den Himmel hinab. Von der Steppe her kamen die Nachtgeräusche – das schrille Heulen der Nachthunde, ein gedämpftes Rülpsen. Die Lagerfeuer waren niedergebrannt, kein Laut war zu hören.


  Unhörbar war der Junge zu ihm getreten. »Ich bin bereit. Hier ist dein Mantel und ein Paket mit Essen.«


  Reith war sich bewußt, daß der Junge mit einer neuen Stimme sprach, weniger selbstbewußt, auch weniger barsch. Sein schwarzer Hut sah recht nackt aus. Er fragte aber nicht nach dem Emblem.


  Sie verschwanden nach Norden, stiegen einen Hügel hinauf und folgten dessen Rücken. »Natürlich sehen uns die Nachthunde so besser«, sagte Traz, »aber die Attander bleiben im Schatten der Mulden.«


  »Wenn wir zum Wald kommen, werden wir in Sicherheit sein. Ich hoffe, daß ich dann noch meinen Schleudersitz finde.« Aber die Zukunft war im Moment ziemlich düster.


  Einmal machten sie kurz Rast. Die Monde warfen ein spukhaftes Licht über die Steppe und tauchten die Mulden in schwärzeste Dunkelheit. Im Norden heulte etwas. »Hinlegen«, zischte Traz. »Die Hunde rennen.«


  Fünfzehn Minuten lagen sie bewegungslos da. Als das Heulen im Osten verklang, stand Traz auf. »Sie umkreisen jetzt das Lager und hoffen auf ein verirrtes Kind.«


  Sie wandten sich nach Süden und umgingen die dunklen Mulden, soweit es möglich war. »Bald kommt der Morgen«, sagte Traz, »und dann werden die Emblemmänner hinter uns her sein. Wenn wir den Fluß erreichen, können wir sie abschütteln. Fangen uns aber die Marschmänner, sind wir ebenso schlecht oder noch schlechter dran.«


  Zwei Stunden gingen sie weiter. Am östlichen Himmel zeigte sich gelbes, wäßriges Licht zwischen schwarzen Wolken. Vor ihnen lag der Wald. Traz schaute zurück. »Jetzt wird das Lager lebendig. Die Frauen zünden die Feuer an, und der Zauberer wird den Onmale suchen. Das war ich. Da ich verschwunden bin, wird Aufruhr im Lager herrschen. Sie werden mich verfluchen, dich natürlich auch. Sie werden bald auf unserer Spur sein.«


  Endlich erreichten sie den Waldrand. Noch immer nisteten dort die Schatten der Nacht. Traz zögerte und schaute über die Steppe zurück.


  »Wie weit ist es zum Sumpf?« fragte Reith.


  »Nicht weit. Eine Meile, vielleicht zwei. Aber ich rieche ein Berltier.«


  Auch Reith bemerkte einen scharfen Geruch.


  »Vielleicht ist es nur eine Spur«, flüsterte Traz. »Aber die Embleme werden in wenigen Minuten hier sein. Am besten ist, wir gehen möglichst schnell über den Fluß.«


  »Erst holen wir den Schleudersitz!«


  Traz zuckte die Achseln, und nun warf Reith einen Blick zurück. Am Horizont ließen sich schwarze Flecken erkennen, die sich sehr rasch näherten. Er eilte Traz nach, der vorsichtig in den Wald eindrang und immer wieder lauschte und schnupperte. Reith trieb ihn zur Eile an, und bald liefen sie über den weichen mit modernden Blättern bedeckten Boden. Weit hinten hörten sie lautes Geschrei.


  Traz blieb stehen. »Hier ist der Baum. Ist es das, was du wolltest?« Er deutete nach oben.


  »Ja«, antwortete Reith erleichtert. »Ich fürchtete schon, es sei nicht mehr da.«


  Traz erkletterte den Baum und holte den Sitz herab. Reith öffnete die Schnalle, holte seine Handwaffe heraus und küßte sie vor Begeisterung, dann schob er sie in den Gürtel.


  »Beeil dich«, mahnte Traz. »Ich höre sie schon. Sie sind knapp hinter uns.«


  Reith nahm die Notausrüstung und schwang sie auf seinen Rücken. »Gehen wir«, sagte er.


  Traz verwischte sorgfältig alle Spuren, umging den Sumpf, schwang sich an einen überhängenden Ast über einen Morastgraben, erkletterte einen höheren Baum und hantelte sich an ihm weiter, bis unter ihm ein dicker Klumpen Riedgras war. Reith folgte ihm. Die Stimmen der Krieger waren nun deutlich zu hören.


  Traz und Reith erreichten das Flußufer. Es war ein träge fließendes schwarzbraunes Gewässer. Traz fand ein Floß aus Treibholz, das mit Lianen zusammengebunden war. Er schob es in den Fluß, und sie verbargen sich in einem Schilfdickicht. Fünf Minuten vergingen; vier Emblemmänner folgten ihrer Spur durch den Sumpf, hinter denen kam etwa ein Dutzend mit schußbereiten Katapulten. Sie rannten zum Flußufer, deuteten auf die Spuren, die Traz hinterlassen hatte, als er das Floß losmachte und suchten den Fluß ab. Eine Masse schwimmender Pflanzen war etwa zweihundert Meter flußabwärts getrieben und wurde in einem Wirbel zum anderen Ufer getragen. Die Emblemmänner schrien vor Enttäuschung und Wut und rasten durch Sumpf und Ried dem Floß nach.


  »Schnell«, flüsterte Traz. »Lange lassen sie sich nicht an der Nase herumführen. Wir gehen auf ihren Spuren zurück.«


  Bald waren sie wieder im Wald. Traz und Reith rannten, doch allmählich klangen die Rufe und Schreie entfernter, nur einmal schienen sie die Spur wieder aufgenommen zu haben. »Jetzt kommen sie mit den Springpferden«, flüsterte Traz. »Wir werden niemals ...« Er hob die Hand und schnupperte. »Das Berltier ... Hierher, und den Baum hinauf«, flüsterte er.


  Reith folgte ihm, die Notausrüstung auf dem Rücken, über die öligen grünen Äste eines Baumes. »Wir müssen höher hinauf«, drängte Traz. »Das Biest kann sehr hoch springen.«


  Dann sahen sie das Berltier; es war riesig und fahlbraun und hatte ein ungeheures Maul. Aus seinem Hals wuchs ein Paar langer Arme mit großen, hornigen Händen, die es über den Kopf hielt. Für Traz und Reith schien es sich aber nicht zu interessieren, eher für die größere Anzahl an Kriegern, auf deren Rufe es horchte. Reith hatte noch nie ein so bösartiges, gefährliches Tier gesehen. »Lächerlich, es ist doch nur ein Tier«, sagte er.


  Endlich verschwand es im Wald, und dann hörten die Verfolgungsgeräusche auf. »Schnell jetzt«, drängte Traz. »Sie riechen das Berltier. Wir müssen weg.«


  Sie kletterten vom Baum herab und flohen weiter nach Norden. Hinter sich hörten sie Entsetzensschreie und ein kehliges Brüllen.


  »Jetzt sind wir vor den Emblemmännern sicher«, bemerkte Traz mit hohler Stimme. »Jene, die noch leben, lassen uns in Ruhe. Aber wenn sie zum Lager zurückkommen, gibt es kein Onmale mehr. Was werden sie dann tun? Wird der Stamm sterben?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Reith. »Dafür sorgen schon die Zauberer.«


  Nach einer Weile verließen sie den Wald, und nun lag die Steppe vor ihnen. Die Luft duftete aromatisch, und honigfarbenes Licht lag über ihr. »Was ist im Westen von uns?« fragte Reith.


  »Die westliche Aman-Steppe und das Land der alten Khasch. Danach kommen die Jang-Berge. Dahinter sind die Blauen Khasch und die Aesedrabucht.«


  »Und im Süden?«


  »Die Marschen. Dort leben die Marschleute auf Flößen. Sie sind anders als wir, kleine gelbe Leute mit weißen Augen, grausam und schlau wie die Blauen Khasch.«


  »Gibt es denn keine Städte?«


  »Nein.« Er deutete nach dem Norden. »Dort gab es Städte, aber es sind nur noch Ruinen. An den Rändern der Steppen liegen jedoch Städte, doch sie sind gespenstisch, weil es dort auch Phung gibt, die in den Ruinen hausen.«


  Reith stellte noch verschiedene Fragen über die Geographie und das Leben auf Tschai, doch er fand Traz' Wissen ziemlich lückenhaft. Die Dirdir und Dirdirmenschen lebten jenseits des Meeres, doch wo das war, wußte er nicht genau. Es gab drei verschiedene Typen von Khasch, die Alten Khasch, das dekadente Überbleibsel einer einst sehr mächtigen Rasse, die jetzt vorwiegend in den Jang-Bergen siedelten; die Grünen Khasch, Nomaden der Toten Steppe, und die Blauen Khasch. Traz machte wenig Unterschied zwischen ihnen, er mochte sie alle nicht, obwohl er niemals die Alten Khasch gesehen hatte. »Die Grünen sind schreckliche Dämonen. Sie bleiben auf der Toten Steppe. Die Emblemmenschen halten sich an den Süden, außer wenn sie Karawanen überfallen. Die Karawane, deren Beute wir nicht machen konnten, machte einen weiten Bogen nach Süden, um den Grünen zu entgehen.«


  »Wohin war sie unterwegs?«


  »Vielleicht nach Pera, oder auch nach Jalkh an der Lesmatischen See. Wahrscheinlich aber nach Pera. Die Nord-Süd-Karawanen ziehen zwischen Jalkh und Mazuun. Die anderen ziehen von Osten nach Westen, also zwischen Pera und Coad.«


  »Gibt es dort Städte, wo Menschen leben?«


  Traz zuckte die Achseln. »Das kann man kaum Städte nennen. Bewohnte Plätze. Aber ich weiß wenig und nur das, was die Zauberer sagen. Bist du hungrig? Ja? Dann laß uns essen.«


  Auf einem umgestürzten Baumstamm rasteten sie und aßen große Scheiben Haferkuchen und tranken dazu Bier aus Lederflaschen. Traz deutete auf ein niederes Unkraut mit weißen Kügelchen. »Wir werden nicht verhungern, solange wir die Pilgerpflanze finden. Und siehst du dort die schwarzen Klumpen? Das ist Watak. In den Wurzeln ist eine Menge Saft gespeichert. Wenn du aber nur Watak trinkst, wirst du taub. Für kurze Zeit schadet es aber nicht.«


  Reith öffnete seine Notausrüstung. »Mit diesem Film hier kann ich Grundwasser heraufholen, oder mit diesem Reiniger Seewasser trinkbar machen ... Hier, das sind Nahrungspillen, sie reichen einen Monat lang. Das ist eine Energiezelle, dies hier ein Verbandskasten ... Messer, Kompaß, Scanskop, Funkgerät ...«; in seiner freudigen Erregung prüfte es Reith sofort.


  »Was ist das eigentlich?«


  »Ein Teil eines Verständigungssystems. In Paul Waunders Pack war auch eines, aber das ist mit dem Raumboot verschwunden. Ich kann mit dem hier ein Signal aussenden, das vom anderen Gerät sofort beantwortet wird und dessen Standort angibt.« Reith drückte auf einen Knopf. Sofort schwang die Kompaßnadel nach Nordwesten; ein Rechner gab die weiße Zahl 6.2 und eine rote 2 an. »Der andere Geräteteil und wahrscheinlich auch das Raumboot muß 620 Meilen nordwestlich von hier zu finden sein.«


  »Das wäre im Land der Blauen Khasch. Das wußten wir schon.«


  Reith schaute nach Nordwesten. »Wir wollen ja nicht nach dem Süden in die Marschen oder zurück in den Wald. Was liegt im Osten hinter den Steppen?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht der Draschade-Ozean. Der ist sehr weit weg.«


  »Kommen von dort die Karawanen?«


  »Coad liegt an einem Golf des Draschade. Zwischen dort und uns ist die Aman-Steppe, die von verschiedenen Stämmen bewohnt wird. Außer dem Emblemmenschen gibt es noch andere, die Kite-Kämpfer, die wahnsinnigen Axes, die Berl-Totems, die Gelbschwarzen und andere, die ich nicht kenne.«


  Reith überlegte. Die Blauen Khasch hatten sein Raumboot mitgenommen, also war der Nordwesten wohl das beste Ziel.


  Traz döste ein wenig. Als Onmale war er stark und unermüdlich gewesen. Jetzt, da ihm die Kraft des Emblems fehlte, war er mutlos und viel zurückhaltender, als Reith für natürlich hielt.


  Auch Reith war sehr müde. Die Sonne schien warm, und der Rastplatz mochte sicher sein. Aber er zwang sich zur Wachsamkeit und packte seine kostbaren Geräte wieder ein, während Traz schlief.
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  Traz erwachte, warf Reith einen verlegenen Blick zu und sprang auf.


  Sie machten sich auf den Weg und zogen, als hätten sie es vereinbart, nach Nordwesten. Es war Vormittag, und die Sonne stand wie eine polierte Messingscheibe am schiefergrauen Himmel. Die Luft war angenehm kühl, und zum erstenmal seit seiner Ankunft auf Tschai fühlte sich Reith wieder guter Laune. Körperlich war er gekräftigt, er hatte seine Notausrüstung wieder, und er wußte auch, wo ungefähr er sein Raumboot finden konnte. Das war eine deutliche Verbesserung gegenüber seiner früheren Lage.


  Nach dem Mittagessen schliefen sie eine Weile und machten sich am Spätnachmittag erneut auf den Weg. Nachts hörten sie Steppenhunde heulen, wurden von ihnen aber nicht belästigt.


  Am folgenden Tag aßen sie den Rest ihrer Vorräte und tranken das letzte Wasser. Nun mußten sie sich von den Pilgerpflanzen und vom Saft der Watakwurzeln ernähren. Die weißen Kügelchen waren ziemlich geschmacklos, der Saft schmeckte säuerlich.


  Am Morgen des dritten Tages trieb ein weißer Fleck über den westlichen Himmel. Traz warf sich in Deckung und bedeutete Reith, es ihm nachzutun. »Das sind Dirdir«, erklärte er ihm. »Sie sind auf der Jagd.«


  Mit seinem Scanskop erkannte Reith einen langen, bootsähnlichen Rumpf, der unbeholfen durch die Luft torkelte; den Erbauern schien es eher auf Schönheit, denn auf Nützlichkeit angekommen zu sein. Vier blaßfarbene Gestalten klammerten sich an den Rumpf, doch es war nicht auszumachen, ob es Dirdir oder Dirdirmenschen waren. Das Schiff folgte einem Kurs, der fast mit dem ihren parallel lief, aber ein paar Meilen weiter westlich. »Was jagen sie denn?« fragte er Traz.


  »Menschen. Das ist ihr Sport. Und sie essen Menschenfleisch.«


  »Diesen Flieger könnte ich brauchen«, überlegte Reith laut. Er stand auf, obwohl Traz heftig protestierte, aber der Flieger verschwand nach dem Norden. Traz war wieder beruhigt, doch er suchte noch immer den Himmel ab. »Manchmal fliegen sie sehr hoch, bis sie einen einzelnen Krieger sehen. Dann gehen sie hinunter, spießen den Mann auf oder töten ihn mit elektrischen Schwertern.«


  Sie wanderten weiter. Gegen Sonnenuntergang wurde Traz erneut unruhig. »Es folgt uns jemand«, erklärte er. »Vielleicht sind es Pnumekin, die man nicht sieht. Oder Nachthunde.« Die Sonne war hinter einer Nebelwand fast ganz verschwunden, das Licht war spukhaft düster. Ihre eigenen Schatten konnten sie kaum mehr sehen.


  »Was sind Pnumekin? Es sind doch Menschen, oder?«


  »In gewissem Sinn sind es Menschen, vor allem aber Spione und Kuriere der Pnume. Manche sagen, sie hätten Tunnel unter der Steppe mit geheimen Eingängen und Fallen, vielleicht sogar unter diesem Busch hier.«


  Reith untersuchte den Busch genau, auf den Traz gedeutet hatte, konnte jedoch nichts entdecken. »Würden sie uns etwas antun wollen?«


  »Nur wenn die Pnume unseren Tod wünschen. Wer weiß aber, was sie wollen? Vielleicht sind es nur Nachthunde. Wir werden heute wohl besser ein Lagerfeuer anzünden.«


  Die Sonne ging in einem Aufruhr von purpurnen, rötlichgrauen und braunen Farben unter. Traz und Reith sammelten Holz für das Feuer. Als die Dämmerung in das Nachtdunkel überging, hörten sie aus dem Osten die Nachthunde heulen; andere meldeten sich aus dem Norden und dem Süden. Traz legte sein Katapult zurecht. »Vor dem Feuer haben sie keine Angst«, sagte Traz, »wenn sie auch aus Klugheit das Licht vermeiden. Manche sagen, sie seien tierische Pnume.«


  Reith hatte seine Handwaffe und die Energiezelle bereit, als dunkle Schatten außerhalb des Lichtkreises herumschlichen. Die Energiezelle war ein Mehrzweckgerät. An einem Ende gab ein Kristall entweder einen scharfen Strahl oder eine Lichtflut ab, wenn man einen Knopf berührte. Man konnte daran das Scanskop und den Transmitter aufladen. Am anderen Ende stieß es auf einen Knopfdruck einen starken Energiestrahl aus. Reith beschloß, diese Waffe nur im äußersten Notfall einzusetzen und Energie zu sparen. Mit der Handwaffe konnte er winzige Explosivnadeln abschießen, und sie traf auf eine Entfernung von fünfzig Metern sehr genau.


  Traz schoß einen Nachthund ab, der sich zu nahe ans Feuer gewagt hatte. Der schwarze Schatten tat einen hohen Satz und heulte vor Schmerz. »Wenn sie jetzt springen, sind wir tot«, sagte Traz düster. »Sechs Männer können sich die Nachthunde vom Leib halten, aber fünf werden von ihnen fast immer getötet.«


  Reith wartete eine Weile, ehe er seine Energiezelle einsetzte. Er zielte und beschrieb mit dem Strahl einen Halbkreis um das Feuer. Die überlebenden Hunde heulten vor Entsetzen und jagten davon.


  Traz und Reith schliefen abwechslungsweise, und jeder glaubte, ihm sei während seiner Wache nichts entgangen. Doch als sie am Morgen aufwachten, waren sämtliche Kadaver verschwunden.


  Zum Frühstück aßen sie Pilgerpflanzen und tranken Wataksaft. Dann machten sie sich wieder auf den Weg nach Nordwesten. Am späten Nachmittag kamen sie zu einer Ruinenstadt, wo sie, wie Traz meinte, zwar vor Nachthunden sicher wären, aber mit Banditen, Grünen Khasch oder Phung rechnen mußten. Die Phung beschrieb Traz so: Sie glichen den Pnume, seien nur größer und hätten eine unglaubliche Kraft, vor der sich sogar die Grünen Khasch fürchteten.


  Traz erzählte, als sie sich den größten Ruinen näherten, düstere Geschichten von den Phung und ihren makabren Gewohnheiten. »Die Ruinen könnten aber unbewohnt sein«, meinte er. »Wir müssen jedoch vorsichtig sein.«


  »Wer hat diese alten Städte gebaut?« wollte Reith wissen.


  Traz zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Vielleicht die Alten, vielleicht auch die Blauen Khasch, oder auch die Grauen Männer, doch das glaubt eigentlich niemand.«


  Reith wußte nun einiges über die Rassen auf Tschai und ihre menschlichen Gefährten – die Dirdir und Dirdirmenschen, die Alten, die Grünen und die Blauen Khasch mit den jeweiligen Khaschmenschen; die Pnume und die menschlichen Abkömmlinge Pnumekin; die gelben Marschleute und die verschiedenen Nomadenstämme, die legendären Goldenen und jetzt auch noch die Grauen Männer.


  »Und Wankh und Wankhmenschen gibt es auch noch«, ergänzte Traz. »Sie leben auf der anderen Seite von Tschai.«


  Er konnte aber auch nicht sagen, auf welcher Art so viele Rassen nach Tschai gekommen waren und woher.


  Die beiden erreichten die Ruinen des Stadtrandes, und Traz blieb lauschend stehen. Reith sah sich um, bemerkte aber nichts Bedrohliches. Langsam gingen sie weiter, mitten in die Ruinen hinein. Einst waren es riesige Hallen und elegante Paläste, jetzt standen davon nur noch ein paar Säulen und einige Mauern. Dazwischen lagen weite, windverblasene Plätze aus Stein und Beton.


  Auf dem größten Platz entdeckten sie einen Brunnen, der von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde. Reith fand, daß das Wasser trinkbar war, doch Traz näherte sich ihm mit größter Vorsicht. Er glaubte, hier müsse ein Phung gewesen sein und musterte das den Platz umgebende verfallende Mauerwerk voll Aufmerksamkeit und Besorgnis. Er wollte auch nicht trinken.


  »Woher willst du das wissen?« fragte Reith.


  Traz zuckte die Achseln, denn er begriff nicht, weshalb Reith das nicht selbst wußte, obwohl es doch auf der Hand lag. Dann entdeckte er etwas, das Reiths Aufmerksamkeit entgangen war. Er deutete: »Das Dirdirboot, schau doch!« Sie gingen unter einem überhängenden Betonstück in Deckung, und einen Moment später schwebte das Boot über ihnen weg, beschrieb einen großen Kreis und blieb in einer Höhe von etwa zweihundert Metern über dem Platz hängen.


  »Merkwürdig«, murmelte Traz. »Gerade als ob sie wüßten, daß wir hier sind.«


  »Vielleicht benützen sie ein Infrarotsuchgerät. Wir auf der Erde können die Spur eines Menschen nur mit der Wärme seiner Fußspuren verfolgen.«


  Dann verschwand der Flieger endlich nach Westen. Traz und Reith kehrten zum Brunnen zurück. Reith genoß das kühle, klare Wasser nach den drei Tagen mit Wataksaft, doch Traz zog es vor, die großen Insekten zu jagen, die sich zwischen den Steinen aufhielten. Er zog ihnen geschickt die Haut ab und aß sie mit Appetit. Reith war noch nicht hungrig genug, es ihm nachzumachen.


  Bald sank die Sonne hinter die zerborstenen Säulen und die halbverfallenen Bogen. Ein pfirsichfarbener Nebel hing über der Steppe, und Traz kündigte einen Wetterwechsel an. Reith wollte wegen des zu erwartenden Regens unter einem überhängenden Betonstück Schutz suchen, doch Traz wollte nichts davon hören. »Die Phung! Sie riechen uns doch«, erklärte er und wählte einen Treppenabsatz in ungefähr zehn Metern Höhe, um dort die Nacht zu verbringen. Reith protestierte trotz der drohenden schwarzen Wolken nicht, und gemeinsam trugen sie Zweige für ein Bett zusammen.


  Die alte Stadt füllte sich mit den Schatten der Dämmerung. Ein offensichtlich sehr müder Mann betrat den Platz. Gierig trank er am Brunnen.


  Reith musterte ihn mit seinem Scanskop. Der Mann war groß und schlank, hatte lange Arme und Beine, einen langen, schmalen und fast kahlen Kopf, runde Augen, eine kleine Knopfnase und winzige Ohren. Seine Kleidung mit Resten von Rosa und Blau und Schwarz mochte einmal sehr elegant gewesen sein; jetzt waren es nur noch Lumpen. Auf dem Kopf trug er ein ausgefallenes Werk aus rosafarbenen Falbeln und schwarzen Bändern. »Dirdirmann«, wisperte Traz und legte sein Katapult auf den müden Wanderer an.


  »Warte!« protestierte Reith. »Was hast du vor?«


  »Ihn töten will ich!«


  »Er tut uns doch nichts. Warum willst du den armen Teufel nicht am Leben lassen?«


  »Er hat ja nur keine Gelegenheit, uns etwas anzutun«, murrte Traz, doch er legte seine Waffe weg. Der Dirdirmann hatte genug getrunken und musterte nun eingehend den Platz.


  »Er scheint sich verirrt zu haben. Könnte er ein Flüchtling sein, den das Dirdirboot suchte?«


  »Möglich! Wer kann das schon wissen?« murmelte Traz.


  Der Dirdirmann überquerte den Platz und wählte sich einen Unterschlupf in unmittelbarer Nähe des Treppenpodestes, wickelte sich in seine zerfetzten Kleider und legte sich zum Schlaf nieder. Traz brummte etwas, schien jedoch sofort einzuschlafen. Reith schaute über die Ruinenstadt und dachte über sein ungewöhnliches Schicksal nach. Im Osten erschien Az. Sein Licht schimmerte blaßrosa durch den dünnen Nebel und warf ein unwirkliches Licht über die Ruinenstadt. Der Anblick war faszinierend, Stoff für merkwürdige Träume. Dann folgte ihm Braz, und nun warfen die geborstenen Säulen und eingestürzten Mauern doppelte Schatten.


  Ein Umriß am Ende einer ehemals eleganten Straße glich dem Standbild eines Nachdenklichen. Das habe ich doch vorher nicht gesehen? überlegte Reith. Es war eine sehr hagere, menschenähnliche Gestalt von mehr als zwei Metern Höhe; sie hatte die Beine leicht gespreizt und den Kopf in einer Geste der Konzentration gesenkt; die eine Hand lag am Kinn, die andere am Rücken. Ein weicher Hut mit abfallender Krempe bedeckte den Kopf, von den Schultern hing ein weiter Mantel und die Füße schienen in Stiefeln zu stecken. War es wirklich eine Statue? Oder bewegte sich die Gestalt?


  Reith nahm sein Scanskop zur Hand, und nun konnte er das hagere Gesicht erkennen, halb menschlich und halb insektenähnlich und zu einer Grimasse verzerrt. Langsam mahlten die Kiefer, die Gestalt bewegte sich einen Schritt vorwärts und blieb erneut stehen. Sie hob einen langen Arm zu einer Geste, die Reith nicht verstand. Traz war inzwischen erwacht und folgte Reiths Blick.


  »Phung!« flüsterte er. Die Kreatur schien das gehört zu haben, wirbelte herum und tat zwei tanzende seitliche Schritte. »Das sind verrückte Dämonen«, erklärte er leise.


  Der Dirdirmann hatte den Phung noch nicht bemerkt. Er wickelte sich fester in seinen Mantel. Der Phung schien erstaunt zu sein, näherte sich mit ein paar langen, lautlosen Sätzen und blieb über dem Dirdirmann stehen. Dann hob er ein paar Steinchen auf und ließ sie auf den Dirdirmann fallen.


  Der Dirdirmann erschrak, sah jedoch den Phung noch immer nicht. Reith rief »He!« Traz zischte beschwichtigend, doch die Wirkung von Reiths Ruf auf den Phung war äußerst komisch. Er tat einen riesigen Sprung rückwärts, starrte zum Podest hinauf und breitete die Arme aus. Nun entdeckte der Dirdirmann den Phung, erhob sich auf die Knie, konnte sich aber vor Entsetzen nicht vom Fleck rühren.


  »Warum hast du gerufen?« fragte Traz. »Er wäre doch mit dem Dirdirmann zufrieden gewesen.«


  »Dann schieß doch mit deinem Katapult«, riet ihm Reith.


  »Kein Pfeil kann ihn treffen, kein Schwert ihn verwunden.«


  »Dann schieß doch auf seinen Kopf.«


  Traz seufzte, zielte mit seinem Katapult und ließ den Pfeil dem blassen Gesicht entgegenfliegen. In letzter Sekunde drehte der Phung den Kopf weg, und der Pfeil traf nur einen Stein.


  Der Phung hob einen Felsbrocken auf, holte aus und warf mit sehr großer Kraft. Traz und Reith ließen sich zu Boden fallen, so daß der Stein hinter ihnen zerbarst. Nun verlor Reith keine Zeit mehr und zielte mit seiner Handwaffe auf die Kreatur. Sie klickte, etwas zischte, und die Nadel explodierte im Brustkorb des Phung. Der tat einen Satz in die Luft, krächzte vor Wut und sank in sich zusammen.


  Traz umklammerte Reiths Schulter. »Schnell, töte den Dirdirmann, ehe er fliehen kann!«


  Reith stieg vom Podest herab. Der Dirdirmann griff nach seinem Schwert, und das war offensichtlich seine einzige Waffe. Reith schob seine Pistole in den Gürtel und hob die Hand. »Leg dein Schwert weg«, bat er. »Wir haben keinen Grund zu kämpfen.«


  Erstaunt trat der Dirdirmann einen Schritt zurück. »Warum hast du den Phung umgebracht?« fragte er.


  »Weil er dich töten wollte. Warum sonst?«


  »Aber wir sind einander fremd. Und du bist ein Halbmensch. Falls du mich töten willst ...«


  »Nein«, erwiderte Reith. »Ich will nur etwas von dir erfahren. Von mir aus kannst du dann deiner Wege gehen.«


  Der Dirdirmann zog eine Grimasse. »Du bist genauso verrückt wie dieser Phung. Warum soll ich dir aber etwas einreden?« Er trat ein paar Schritte näher, um Reith und Traz besser mustern zu können. »Wohnt ihr hier?«


  »Nein, wir sind Reisende.«


  »Dann wißt ihr wohl keinen passenden Platz, wo ich die Nacht verbringen könnte?«


  Reith deutete zum Podest. »Steig dort hinauf. Wir schlafen auch dort oben.«


  Der Dirdirmann schnippte mit den Fingern. »Das ist absolut nicht nach meinem Geschmack, und regnen könnte es auch.« Er schaute den toten Phung an. »Aber ihr seid nette Leute, gastfreundlich und intelligent, wie ich sehe, und ich bin müde und bedarf der Ruhe. Ihr könnt Wache halten, während ich schlafe.«


  »Töte doch diesen unverschämten Kerl!« rief Traz.


  Der Dirdirmann lachte, und das klang wie ein atemloses Kichern. Er wandte sich an Reith. »Du bist ein sehr merkwürdiger Halbmensch. Welcher Rasse gehörst du an? Ein seltener Hybride, nicht wahr? Und wo liegt deine Heimat?«


  Reith war der Meinung, es sei am besten, wenig Aufmerksamkeit auf sich selbst zu ziehen, und so hatte er beschlossen, nichts mehr über seine irdische Abkunft zu sagen. Aber Traz war so empört über die Frechheit des anderen, daß er rief: »Heimat? Er ist von der Erde, einem weit entfernten Planeten! Und diese Welt ist die Heimat von Menschen, wie wir es sind. Du bist eine Mißgeburt!«


  Der Dirdirmann schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ihr seid mir aber ein verrücktes Paar. Nun ja, was soll man sonst erwarten?«


  Reith wechselte schnell das Thema. »Was tust du hier? Hat der Dirdirflieger nach dir gesucht?«


  »Ja, das fürchte ich. Sie fanden mich aber nicht.«


  »Welches Verbrechen hast du begangen?«


  »Das ist unwichtig. Ihr würdet es sowieso nicht verstehen. Es liegt jenseits eurer Fähigkeiten.«


  Reith lächelte amüsiert und kehrte zum Podest zurück. »Ich lege mich jetzt schlafen. Wenn du bis morgen am Leben bleiben willst, mußt du möglichst hoch klettern, damit du außerhalb der Reichweite der Phung bist.«


  Reith und Traz kletterten zu ihrem Lager hinauf, und der Dirdirmann suchte sich einen Schlafplatz daneben aus. Inzwischen hatten sich dicke Wolken zusammengeschoben, doch es regnete noch nicht. Dann kam die Dämmerung, und ihr Licht war von der Farbe schmutzigen Wassers. Der Dirdirmann hatte sein Lager schon verlassen. Reith und Traz stiegen zum Platz hinab und zündeten ein kleines Feuer an, um die Morgenkühle zu vertreiben. Am anderen Platzrand erschien der Dirdirmann.


  Langsam kam er heran, da er keine Feindseligkeit spürte. Er sah wie ein zerlumpter Harlekin aus. Traz runzelte die Brauen und machte sich am Feuer zu schaffen, aber Reith begrüßte ihn freundlich. »Komm zu uns, wenn du willst!«


  Traz war das nicht recht. »Dieser Kerl wird uns etwas antun«, murrte er. »Er gehört zu den glattzüngigen Menschenfressern.«


  Das hatte Reith vergessen gehabt, und er musterte den Fremden eingehend. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte der Dirdirmann: »Je länger ich euch ansehe, eure Kleidung und eure Geräte betrachte, desto rätselhafter werdet ihr für mich. Woher seid ihr?«


  »Sag uns, wer du bist«, bat Reith.


  »Das ist kein Geheimnis. Ich bin Ankhe Anacho, geboren in Zumberwal in der Vierzehnten Provinz. Jetzt hat man mich zum Verbrecher erklärt, und ich bin Flüchtling. Mir geht es also auch nicht besser als euch, und ich will gar nichts beschönigen. Da sitzen wir drei verwahrlosten Wanderer nun um ein Feuer.«


  Traz knurrte etwas, doch Reith fand die Frechheit des anderen erfrischend. »Welches Verbrechen hast du begangen?« fragte er.


  »Du wirst das kaum verstehen. Nun, ich schätzte die Verdienste eines gewissen Enze Edo Ezdowirram zu gering ein, und der meldete mich dem Rat der Ersten Rasse. Ich vertraute deren Klugheit und verweigerte ihnen die Befriedigung, mich zu züchtigen. Ich wiederholte meine Beleidigung mindestens ein Dutzendmal. Schließlich entzog ich in einem Anfall von Gereiztheit diesem Enze Edo eine Meile über der Steppe seinen Sitz.« Ankhe Anacho machte eine Geste der Resignation. »Nun, jedenfalls entzog ich mich den Züchtigern und Vernehmungspersonen. Deshalb bin ich hier, habe keine Pläne und keine Mittel, sondern nur meine ...« Hier gebrauchte er ein Wort, das nur umschrieben werden kann mit Überlegenheit, raffinierter Intelligenz, persönlicher Energie und der unverbrüchlichen Hoffnung, aus diesen Tugenden Vorteile zu ziehen.


  Traz schniefte und begab sich auf die Frühstücksjagd. Anacho beobachtete ihn interessiert, jagte dann auch nach den großen Insekten und verschlang sie heißhungrig. Reith gab sich mit einer Handvoll Pilgerpflanzen zufrieden.


  Als der Dirdirmann seinen Hunger gestillt hatte, kam er zurück, um Reiths Kleider und Ausrüstung zu inspizieren. »Ich glaube, der Junge sagte ›Erde, ein ferner Planet‹, und fast glaubte ich ihm auch, wenn du nicht wie ein Halbmensch aussähst. Deshalb ist diese Idee absurd.«


  Traz bemerkte voll Hochmut: »Die Erde ist die ursprüngliche Heimat der Menschen. Wir sind echte Menschen, aber du bist nur ein Monstrum.«


  »Erleuchte uns«, bat Reith mit seidiger Stimme. »Wie kamen die Menschen nach Tschai?«


  Anacho tat überlegen. »Die Geschichte ist doch bekannt und ganz klar. Auf der Heimatwelt Sibot legte der Große Fisch ein Ei. Es trieb zur Küste von Remura und den Strand entlang. Die eine Hälfte blieb im Sonnenlicht, und daraus entsprang der Dirdir. Die andere rollte in den Schatten und wurde zum Dirdirmann.«


  »Wie interessant!« rief Reith. »Was ist aber mit den Khaschmenschen? Und mit Traz? Und mit mir?«


  »Die Erklärung ist doch gar nicht schwierig. Mich überrascht deine Frage. Vor fünfzigtausend Jahren flogen die Dirdir von Sibol nach Tschai. Während der folgenden Kriege fingen die Alten Khasch einige Dirdirmenschen, andere wurden von den Pnume gefangen, später auch von den Wankh. Diese wurden zu Khaschmenschen, zu Pnumekin und Wankhmenschen. Flüchtlinge, Verbrecher und Aufrührer vermischten sich mit ihnen, und so entstanden die Halbmenschen. So ist es doch!«


  Traz sah Reith an. »Erzähl doch mal diesem Narren von der Erde, damit er begreift, wie dumm er ist.« Dazu lachte Reith aber nur.


  Anacho musterte ihn verwirrt. »Du bist fraglos einmalig. Wohin geht deine Reise?«


  Reith deutete nach Nordwesten. »Pera.«


  »Ah, zur Stadt der Verlorenen Seelen hinter der Toten Steppe ... Da wirst du nie hinkommen. Die Grünen Khasch herrschen über die Tote Steppe.«


  »Kahn man ihnen denn nicht aus dem Weg gehen? Es ziehen doch auch Karawanen über die Steppe. Wo ist die Karawanenstraße?«


  »Nicht weit von hier im Norden.«


  »Dann reisen wir eben mit einer Karawane.«


  »Man wird euch höchstens als Sklaven verkaufen. Die Karawanenführer machen wenig Federlesens. Warum wollt ihr nach Pera?«


  »Ich habe gute Gründe dafür. Und wie sind deine Pläne?«


  »Ich habe keine. Ich bin, genau wie ihr, ein Vagabund. Wenn ihr nichts dagegen habt, reise ich mit euch.«


  »Wie du meinst«, antwortete Reith und überhörte Traz' Protest.


  Sie wanderten nach Norden weiter, erklommen niedere Hügel und rasteten unter niederen Bäumen mit weichen blauen und grünen Blättern und mit prallen roten Früchten beladen, die aber, wie Traz erklärte, giftig waren. Dann schauten sie über die Tote Steppe, eine weite, graue Wüste, auf der nur da und dort Ginster wuchs oder ein Kissen Pilgerpflanzen gedieh. Vom Südosten her lief eine Doppelspur um die Hügel und verschwand im Nordwesten zwischen Felsblöcken. Eine weitere Spur verlor sich im Süden zwischen den Hügeln, und eine andere ging nach Nordosten.


  Traz deutete. »Schau doch mal mit deinem Instrument dort hinüber«, sagte er zu Reith. »Was siehst du dort?«


  »Gebäude ... Nicht viele, nicht einmal ein Dorf, und in den Felsen sind Geschützstellungen.«


  »Das muß das Kazabirdepot sein«, sagte Traz. »Dort tauschen die Karawanen ihre Ladungen aus. Die Kanonen sollen sie vor den Grünen Khasch beschützen.«


  »Vielleicht gibt es dort sogar ein Gasthaus!« rief der Dirdirmann erfreut. »Kommt! Ich sehne mich nach einem Bad. Noch nie im Leben war ich so schmutzig wie jetzt.«


  »Wie sollen wir das bezahlen?« fragte Reith. »Wir haben kein Geld und keine Tauschwaren.«


  »Keine Angst, ich habe genügend Sequinen bei mir«, erklärte der Dirdirmann. »Sie reichen für uns alle. Wir von der Zweiten Rasse sind nicht undankbar oder geizig, und ihr habt mir gut gedient. Auch der Junge da soll eine zivilisierte Mahlzeit erhalten, vielleicht zum erstenmal in seinem Leben.«


  Traz setzte zu einer stolzen, abweisenden Antwort an, doch dann sah er, daß Reith belustigt lächelte und zwang sich selbst ein Lächeln ab. »Wir trennen uns wohl hier am besten«, schlug er vor. »Dieser Platz ist gefährlich, eine Fundgrube für die Grünen Khasch. Seht ihr die Spur? Hier halten sie nach Karawanen Ausschau.« Er deutete nach Süden. »Seht, dort kommt eine.«


  »In diesem Fall eilen wir besser zum Gasthaus, um Räumlichkeiten zu belegen, ehe die Karawane ankommt. Ich will keine weitere Nacht unter Ginsterbüschen schlafen.«


  Die klare Luft auf Tschai und die Weite des Horizonts machten es schwer, die Entfernungen richtig abzuschätzen. Als sie von den Hügeln herabgestiegen waren, befand sich die Karawane schon auf dem Pfad. Sie bestand aus sechzig oder siebzig riesigen Wagen, die so schwer beladen waren, daß sie kopflastig herumschwankten. Die Wagen fuhren auf sechs sehr hohen Rädern. Einige waren von Maschinen angetrieben, andere wurden von großen grauen Tieren mit kleinen Köpfen gezogen, die nur aus Augen und Maul bestanden.


  Die drei ließen die Karawane an sich vorbeiziehen. Drei Ilanthpfadfinder ritten stolz wie Könige auf Springpferden; es waren große, breitschultrige Männer mit scharfen Gesichtszügen. Ihre Haut war intensiv gelb, und ihr rabenschwarzes Haar glänzte wie Lack. Auf den Köpfen trugen sie schwarze in langen Spitzen auslaufende Kappen mit kieferlosen Menschenschädeln, hinter denen fröhlich ein Haarschopf wippte. Jeder hatte ein langes dünnes Schwert, das den Rapieren der Emblemmänner glich; in den Gürteln steckten zwei Pistolen, im rechten Stiefel zwei Dolche. Hochmütig blickten sie auf die drei Wanderer hinab.


  Einige der Wagen waren hoch mit Ballen und Paketen beladen, auf anderen befanden sich große Käfige, in denen sich Kinder, Frauen und junge Männer drängten. Jeder sechste Wagen war mit einer Kanone bestückt, hinter der grauhäutige Männer in schwarzen Hosen und schwarzen Lederhelmen hockten. Die Kanonen hatten kurze Rohre großen Kalibers, vielleicht waren es Rückstoßgeschütze. Andere Kanonen hatten lange, kleinkalibrige Rohre, die hielt Reith für Flammenwerfer.


  »Das ist die Karawane vom Ioba«, sagte Traz zu Reith. »Hätten wir sie genommen, könnte ich noch immer Onmale tragen. Aber es tut mir nicht leid. Onmale hat mich sehr bedrückt.«


  Etwa ein Dutzend Wagen war hoch mit schwarzfleckigem Bauholz beladen, andere Wagen hatten dreistöckige Aufbauten aus alten, verwitterten Brettern mit Kuppeln, Decks und schattigen Veranden. Reith sah diesen voll Neid an. Man konnte auf den Steppen von Tschai also auch behaglich reisen! Ein besonders massiver Wagen trug sogar ein ganzes Haus mit vergitterten Fenstern und eisenbeschlagenen Türen. Das Vorderdeck war mit einem dichten Maschendraht umgeben. Drinnen saß eine junge Frau von außerordentlicher Schönheit. Dunkles Haar fiel ihr auf die Schultern, und ihre Augen waren so klar wie dunkelbraune Topase. Sie schien sehr temperamentvoll zu sein, war schlank und hatte eine Haut von der Farbe des Dünensandes. Sie trug ein kleines, rosenrotes Käppchen, eine dunkelrote Tunika und verknitterte und etwas beschmutzte Hosen aus weißem Leinen. Als der Wagen an den drei Wanderern vorüberschaukelte, fing Reith einen Blick tiefster Melancholie auf. An der Rückseite des Wagens stand unter einer offenen Tür eine große Frau mit strengen Zügen und glitzernden Augen. Ihr starres, graubraunes Haar war kurz geschnitten.


  Die drei Männer folgten der Karawane in einen weitläufigen, sandigen Hof. Der Karawanenmeister, ein kleiner, flinker alter Mann, ließ die Wagen in drei Reihen auffahren: die Frachtwagen stellte er neben die Lagerhäuser, dann folgten die Wagen mit den Sklaven und Baracken, und an sie schlossen sich die Kanonenwagen an, deren Geschütze auf die Steppe gerichtet waren.


  Am anderen Hofende befand sich die Karawanserei, eine Herberge mit zwei Stockwerken aus gestampfter Erde. Taverne, Küche und Gaststube nahmen das untere Stockwerk ein, und darüber lag eine Reihe kleiner Zimmer, deren Türen sich auf eine Veranda öffneten. Die drei Wanderer fanden den Wirt in der Gaststube; es war ein bulliger Mann mit schwarzen Stiefeln und brauner Schürze, und seine Haut war so grau wie Holzasche. Er zog die Brauen hoch und musterte alle drei – Traz in seinem Nomadengewand, Anacho in seiner ehemals eleganten Dirdirkleidung und Reith in seinen irdischen Kleidern, aber er versprach ihnen Unterkunft und die Beschaffung neuer Kleider.


  Die winzigen Zimmer enthielten ein Bett aus Lederstreifen, die über einen Holzrahmen gespannt waren mit etwas Stroh darauf. Auf einem Tisch stand eine Wasserschüssel mit einem Krug, und das erschien den drei Leuten nach der langen Steppenwanderung schon fast als Luxus. Reith badete, rasierte sich mit dem Gerät aus seiner Notausrüstung und zog die neuen Kleider an, die ihn unverdächtiger aussehen lassen sollten. Es waren weite Hosen aus graubraunem Leinen, ein Hemd aus grobem weißem Homespun und eine schwarze Weste mit kurzen Ärmeln.


  Er trat auf die Veranda und schaute in den Hof hinab. Wie fern erschien ihm jetzt sein altes Leben auf der Erde! Verglichen mit der rassischen Vielfalt auf Tschai war es dort ziemlich farblos und trübsinnig, und trotzdem sehnte er sich danach. Jetzt empfand er jedenfalls seine anfängliche Isoliertheit nicht mehr als so drückend. Sein neues Leben bot ihm genug Abenteuer.


  Reith schaute über den Hof zu jenem Wagen mit dem eisenbewehrten Haus. Das schöne Mädchen war also eine Gefangene. Was mochte sie erwarten?


  Ehe Reith in die Gaststube hinabging, steckte er einige Gegenstände aus seiner Notausrüstung in die Taschen, die anderen versteckte er im Wasserkrug. Traz saß unten steif auf einer Bank; er gab zu, noch nie an einem solchen Ort gewesen zu sein, und deshalb wollte er jetzt nicht als Narr erscheinen. Reith lachte und klatschte ihm auf die Schulter, worauf Traz etwas gequält lächelte.


  Anacho erschien. Jetzt war er unauffälliger, denn er trug die Kleider der Steppenbewohner. Die drei begaben sich in den Speiseraum, wo sie sich eine Mahlzeit aus dicker Suppe mit Brot kauften. Reith fragte lieber nicht, was alles in dieser Suppe sein mochte.


  Nach der Mahlzeit musterte Anacho seinen Wandergenossen Reith. »Ihr reist von hier aus nach Pera?« erkundigte er sich.


  »Ja.«


  »Pera ist auch die Stadt der Verlorenen Seelen, doch das ist nur sinnbildlich gemeint«, erklärte der Dirdirmann ein wenig hochmütig. »Die Theologen der Dirdir sind in ihrer Ausdrucksweise sehr eigen, und ›Seele‹ bedeutet eigentlich ›Herausforderung‹. Nun, mir liegt es fern, dich verwirren zu wollen. Pera ist auch das Ziel dieser Karawane. Ich ziehe es vor, zu fahren, und deshalb schlage ich vor, wir wählen die bequemste Transportmöglichkeit, die der Karawanenmeister uns bieten kann.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, meinte Reith. »Ich habe jedoch ...«


  »Ich weiß, ich weiß«, wehrte Anacho ab. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich bin dir und dem Jungen verpflichtet, ihr seid höflich und respektvoll, und deshalb ...«


  Traz sprang wütend auf. »Ich habe das Emblem Onmale getragen!« rief er empört. »Verstehst du das denn nicht? Glaubst du etwa, ich hätte keine Sequinen mitgenommen, als ich das Lager verließ?« Er knallte einen Beutel auf den Tisch. »Dirdirmann, wir sind nicht auf deine Überheblichkeit angewiesen.«


  »Wie du meinst«, antwortete Anacho und sah Reith an.


  »Da ich selbst keine Sequinen habe, nehme ich dankbar an, was mir geboten wird, egal von wem«, erwiderte Reith.


  Die Gaststube hatte sich inzwischen mit den Leuten von der Karawane gefüllt, und alle riefen nach Essen und Trinken. Als der Karawanenführer gegessen hatte, näherten sich ihm Anacho, Traz und Reith, um eine Reisemöglichkeit nach Pera auszuhandeln. »Wenn ihr es nicht sehr eilig habt, könnt ihr mitkommen«, wurde ihnen geantwortet. »Wir warten hier auf die Aig-Hedajha-Karawane aus dem Norden, dann reisen wir über Golsse weiter. Habt ihr es jedoch eilig, müßt ihr euch anderswo umsehen.«


  Reith wäre gerne schneller gereist, denn er sorgte sich um sein Raumboot. Da es keine bessere Möglichkeit gab, durfte er nicht ungeduldig sein.


  Auch andere wurden ungeduldig. Zwei Frauen in langen, schwarzen Gewändern kamen an den Tisch. Eine war dünn und lang. »Baojian, wie lange müssen wir hier warten?« fragte sie. »Ich höre, fünf Tage. Das ist ausgeschlossen! Wir kommen zu spät zum Seminar.«


  »Wir müssen hier auf die aus dem Norden kommende Karawane warten«, erklärte der alte Mann den beiden Frauen, »denn es gibt Waren auszutauschen. Danach fahren wir sofort weiter.«


  »Wir haben aber in Fasm dringende und wichtige Geschäfte.«


  »Alte Mutter, ich versichere dir, daß wir dich schnellstens zu deinem Seminar bringen«, erhielt sie zur Antwort.


  »Aber das ist nicht schnell genug. Ich fordere, daß du sofort weiterfährst.«


  »Das geht nicht, Alte Mutter. Wolltest du sonst noch etwas?«


  Die beiden Frauen wandten sich brüsk ab und gingen zu einem Tisch an der Wand.


  Reith war sehr neugierig. »Wer sind diese beiden?« fragte er.


  »Das sind Priesterinnen der Weiblichen Geheimnisse. Kennt ihr den Kult? Er ist sehr verbreitet. Aus welchem Landesteil seid ihr?«


  »Aus einer weit entfernten Gegend ... Aber sag mir, wer ist die junge Frau, die in einem Käfig gehalten wird? Auch eine Priesterin?«


  Baojian stand auf. »Sie ist eine Sklavin aus Charchan, glaube ich. Man bringt sie zu den Riten nach Fasm. Mir ist es egal, denn ich bin ja nur Karawanenmeister und reise zwischen Coad am Dawn und Tosthanag am Schanizademeer hin und her.« Er zuckte die Achseln und spitzte die Lippen. »Wen ich da mitnehme und zu welchem Zweck ... Es ist mir egal, ob Priesterin oder Sklavin, Dirdirmenschen, Nomaden oder nicht klassifizierte Hybriden.« Lachend ging er weg.


  Die drei kehrten an ihren Tisch zurück, und Anacho musterte Reith nachdenklich. »Seltsam, wirklich sehr seltsam ... Ich meine deine Ausrüstung. So fein wie bestes Dirdirzeug. Der Schnitt deiner Kleider ist auf Tschai unbekannt. Auf der einen Seite weißt du gar nichts, auf der anderen bist du sehr geschickt. Mir scheint, du könntest doch das sein, was du von dir selbst behauptest – ein Mensch von einer anderen Welt. Trotzdem ist es sehr absurd.«


  »Ich habe das doch gar nicht behauptet«, widersprach ihm Reith.


  »Aber der Junge.«


  »Dann müßt ihr beide das miteinander ausmachen.« Reith wandte sich den Priesterinnen zu, die sich mit ihrem Essen beschäftigten. Zwei weitere Priesterinnen brachten die schöne Gefangene. Die anderen beiden berichteten ihre Unterredung mit dem Karawanenmeister, und ihr Zorn hatte sich noch immer nicht gelegt. Das schöne Mädchen saß indessen mutlos da, und als man ihr eine Suppenschüssel vor die Nase schob, begann sie lustlos zu essen. Reith konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Wenn sie eine Sklavin ist, überlegte er, würden die Priesterinnen sie vielleicht verkaufen. Nein, wahrscheinlich doch nicht, denn ein Mädchen von so ungewöhnlicher Schönheit war sicher auch für einen ungewöhnlichen Zweck bestimmt.


  Reith seufzte und suchte sich ein anderes Objekt. Er bemerkte, daß die Ilanths ebenso fasziniert waren wie er; sie lachten, machten Witze und stießen einander an. Ihre Bewegungen waren sehr obszön, und darüber ärgerte sich Reith. Wußten sie denn nicht, daß dieses Mädchen einem traurigen Schicksal entgegenging?


  Die Priesterinnen standen auf und zogen das Mädchen mit sich in den Hof hinaus. Dort gingen sie eine Weile auf und ab. Die Ilanths verließen ebenfalls das Gastzimmer und hockten sich die Wand entlang auf die Fersen. Sie hatten ihre Kriegsmützen mit den Menschenschädeln gegen viereckige Barette oder weiche Mützen aus braunem Samt ausgetauscht, und jeder hatte ein violettes Schönheitspflästerchen auf die gelbe Wange geklebt. Sie kauten Nüsse und spuckten die Schalen aus. Keiner nahm die Augen von dem Mädchen. Einer sprang auf und lief den Priesterinnen mit dem Mädchen nach, sprach es sogar an. Eine der Priesterinnen deutete ärgerlich zum Himmel hinauf und sprudelte zornige Worte heraus, doch der unverschämt lächelnde Ilanth ließ sich nicht abweisen. Da näherte sich von der Seite her eine stämmige Priesterin und versetzte seinem Kopf einen heftigen Schlag. Der Ilanth taumelte und fluchte entsetzlich, aber die Priesterin verpaßte ihm einen kräftigen Tritt, und die anderen taten es ihr gleich, so daß er der Länge nach auf die Erde fiel. Endlich gelang es ihm, den wütenden Priesterinnen zu entkommen und davonzukriechen. Seine Kameraden empfingen ihn mit vergnügtem Gejohle.


  Die Priesterinnen gingen ruhig weiter. Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen und warf lange Schatten über den Hof. Allmählich kehrte Ruhe in der Karawanserei ein. Doch dann kam eine Spielgruppe von den Bergen herab, kleine, weißhäutige Leute mit gelbbraunem Haar und scharfen Profilen, deren Frauen einen seltsam hüpfenden Tanz aufführten, zu dem ein Gong erklang. Dürftig gekleidete Kinder gingen mit Tellern herum und sammelten Münzen ein. Die Reisenden auf den Wagen spannten Decken, um die Kühle von den Bergen kommende Nachtluft abzuhalten. Die Priesterinnen zogen sich mit dem schönen Mädchen in ihr Wagenhaus zurück.


  Es wurde dunkel, und auf den Wagen flammten die Lichter auf. Am Horizont glühte nur noch ein pflaumenfarbener Lichtstreifen.


  Reith aß noch eine Schüssel gewürzten Fleisches mit einer Scheibe groben Brotes, und zum Nachtisch bekam er getrocknete Früchte. Eine Weile sah er noch den Spielern zu, dann schaute er zu den Sternen hinauf. Dort oben irgendwo war ein für das unbewaffnete Auge unsichtbarer Stern, zweihundertzwölf Lichtjahre von Tschai entfernt, seine Heimat ...


  Er ging zum Wagenhaus der Priesterinnen, das ihn wie ein Magnet anzog. Die Priesterinnen saßen auf der Veranda, das Mädchen stand im Käfig. »Mädchen!« rief er leise. »Mädchen!«


  Sie schaute ihn an, sagte jedoch nichts.


  »Komm hierher, damit ich mit dir sprechen kann«, bat er, und sie näherte sich dem Maschenzaun. »Was haben sie denn mit dir vor?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme klang weich und ein wenig heiser. »Sie stahlen mich aus meinem Heim in Cath, brachten mich zum Schiff und sperrten mich in einen Käfig.«


  »Warum?«


  »Weil ich schön bin, das sagen sie wenigstens. Seht, sie hören uns. Verstecke dich.«


  Reith duckte sich. Eine der Priesterinnen kam, spähte in den Käfig hinein, sah aber nichts und entfernte sich wieder.


  »Jetzt ist sie weg«, rief das Mädchen leise.


  Reith stand auf. Er kam sich ein wenig albern vor. »Willst du aus diesem Käfig heraus?« fragte er.


  »Natürlich!« Das klang fast gekränkt. »Ich will mit ihren Riten nichts zu tun haben! Sie hassen mich, weil sie so entsetzlich häßlich sind.« Sie sah zu Reith hinab und musterte ihn. »Ich habe dich heute schon gesehen. Du standest neben dem Fahrweg.«


  »Ja, da habe ich dich auch bemerkt.«


  »Geh jetzt. Sie kommen wieder«, bat sie.


  Reith huschte weg und beobachtete aus einiger Entfernung, wie die Priesterinnen das Mädchen in das Haus brachten. Dann kehrte er in die Gaststube zurück, wo eine Art Schach mit neunundvierzig Feldern und auf jeder Seite sieben Figuren gespielt wurde. Andere waren mit einem Kartenspiel beschäftigt, ein paar Männer von der Karawane musizierten. Die Melodien fand Reith faszinierend.


  Traz und der Dirdirmann waren schon lange in ihren Zimmern, und bald folgte ihnen auch Reith.
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  Reith erwachte mit dem Gefühl einer dunklen Drohung, deren Ursache er nicht verstand. Dann wurde er sich jedoch klar darüber: Es waren die Priesterinnen der Weiblichen Geheimnisse, die das schöne Mädchen als Gefangene bei sich hatten. Eigentlich verrückt, sich mit solchen Dingen zu beschäftigen! Was konnte er schon erreichen?


  Zum Frühstück bekam er eine Schüssel Haferbrei, die ihm von der schlampigen Tochter des Wirtes gebracht wurde. Nachdem er gegessen hatte, setzte er sich draußen auf eine Bank und hielt nach dem Mädchen Ausschau. Die Priesterinnen kamen mit ihr, doch die sahen nicht nach rechts und links. Sie verschwanden in die Karawanserei. Eine halbe Stunde später kamen sie mit einem der kleinen Männer von den Bergen zurück; er grinste und nickte ihnen verschwörerisch zu. Die Ilanths verließen den Gastraum, warfen den Priesterinnen schräge Blicke zu und holten ihre Springpferde in den Hof, wo sie von den hornigen Auswüchsen auf ihrer graugrünen Haut befreit wurden. Schließlich beendeten die Priesterinnen ihre Unterhaltung mit dem kleinen Mann und verschwanden mit dem Mädchen.


  Traz kam heraus und setzte sich neben Reith. Er deutete über die Steppe. »Ein großer Trupp Grüner Khasch nähert sich«, sagte er. »Ich rieche den Rauch ihrer Feuer.«


  »Ich rieche nichts«, erwiderte Reith.


  Traz zuckte die Achseln. »Es sind aber drei- oder vierhundert. Weißt du, eine kleine Truppe macht weniger Wind und Rauch als eine große, und das hier ist der Rauch von mindestens dreihundert der Grünen Khasch.« Da kam Reith nicht mehr mit.


  Die Ilanths bestiegen ihre Springpferde und ritten ein Stück auf die Steppe hinaus. Anacho sah sie wegreiten und lachte. »Jetzt machen sie sich ein Vergnügen daraus, die Priesterinnen zu ärgern.«


  Reith sprang auf. Als die Priesterinnen an den Ilanths vorbeigingen, drangen die Männer auf sie ein. Die Frauen hatten Angst und wichen zurück, die Ilanths packten das Mädchen, warfen es über einen Sattel und ritten eiligst den Bergen entgegen. Entgeistert starrten ihnen die Priesterinnen nach. Dann kreischten sie, rannten in den Hof zurück zum Karawanenmeister Baojian und deuteten mit zitternden Fingern in die Ferne. »Sie haben das Mädchen von Cath gestohlen!« beschwerten sie sich.


  »Die kommen schon wieder zurück, wenn sie mit ihr ihren Spaß gehabt haben«, meinte er gleichmütig.


  »Aber dann nützt sie uns doch nichts mehr!« jammerten die Priesterinnen. »Welch ein Unglück! Ich bin die Große Mutter des Seminars von Fasm, und du weigerst dich, mir zu helfen?«


  Der Karawanenmeister spuckte in den Staub. »Ich habe nur die Karawane in Ordnung zu halten, aber ich helfe keinem. Für andere Dinge als meine Wagen habe ich keine Zeit.«


  »Das sind doch deine Untergebenen! Rufe sie zurück!«


  »Auf der Steppe habe ich nichts zu befehlen.«


  »Was sollen wir nur tun? Wir sind beraubt, und es wird keine Feier der Klarheit geben.«


  Reith sprang in den Sattel eines Springpferdes und jagte auf die Steppe hinaus. Das hatte er unbewußt getan. Der Karawanenmeister schrie ihm nach, doch das Wohl des Mädchens war für Reith wichtiger als das Springpferd, das er sich ausgeliehen hatte.


  Weit waren die Ilanths noch nicht gekommen. Sie ritten ein kleines Tal entlang zu einem Sandplatz unter einem Hügel. Verängstigt duckte sich das Mädchen dort neben einen Stein. Die Ilanths hatten gerade ihre Springpferde gebunden, als Reith herankam.


  »Was willst du?« fragten sie unfreundlich. »Verschwinde! Wir wollen eben dieses Mädchen aus Cath ausprobieren.«


  »Sie braucht ja noch Unterricht für die Weiblichen Geheimnisse«, erklärte einer und lachte zotig.


  Reith zog seine Pistole. »Wenn ihr meint, dann kann ich euch alle erschießen.« Er winkte dem Mädchen. »Komm mit.«


  Auch vor ihm hatte sie Angst und wußte nicht, wohin sie rennen sollte. Die Ilanths standen schweigend und mit hängenden Schnurrbärten dabei. Langsam kletterte sie vor Reith auf das Springpferd. Er wendete es und ritt zurück. Hinter ihnen sprangen auch die Ilanths in die Sättel und jagten johlend und fluchend an ihnen vorbei.


  Als sie zur Karawanserei kamen, standen die Priesterinnen im Hof und empfingen Reith mit befehlenden Gesten. Er musterte die vier schwarzen Gestalten.


  »Was haben sie dir bezahlt?« fragte das Mädchen barsch.


  »Gar nichts«, antwortete Reith. »Es war mein eigener Entschluß.«


  »Bring mich nach Hause, nach Cath«, flehte das Mädchen. »Mein Vater wird dir geben, was immer du von ihm auch verlangen magst.«


  Reith deutete auf eine sich nähernde schwarze Linie am Horizont. »Siehst du, das sind Grüne Khasch. Wir gehen jetzt wohl besser in das Gasthaus.«


  »Aber die Frauen werden mich wieder in den Käfig sperren«, jammerte sie. »Sie hassen mich und wollen mir Böses tun! Siehst du, jetzt kommen sie. Laß mich gehen!«


  »In die Steppe hinaus und allein? Nein, das lasse ich nicht zu. Und ich werde nicht erlauben, daß sie dich wieder einsperren.«


  Die Priesterinnen standen am Durchgang zwischen zwei Felsblöcken. »Oh, edler Mann!« rief die Alte. »Du hast vornehm gehandelt. Sie wurde doch nicht entehrt?«


  »Das geht dich nichts an, Große Mutter«, sagte Reith.


  »Wie? Was? Wieso geht mich das nichts an?«


  »Sie gehört jetzt mir. Ich nahm sie den Kriegern ab. Geht zu ihnen und verlangt dort Schadenersatz. Ich behalte das, was ich mir geholt habe.«


  Die Priesterinnen lachten höhnisch. »Wir sind Priesterinnen der Weiblichen Geheimnisse, du dummer Kerl! Gib uns unser Eigentum zurück, oder es geht dir schlecht.«


  »Wenn ihr die Finger nicht von meinem Eigentum laßt, seid ihr bald nur noch tote Priesterinnen, habt ihr gehört?« Reith ritt an ihnen vorbei in den Hof hinein. Dann stieg er ab und half dem Mädchen vom Springpferd. Jetzt wußte er, weshalb ihn sein Instinkt den Ilanths nachgeschickt hatte.


  »Wie ist dein Name?« fragte er das Mädchen.


  Sie überlegte eine Weile, als habe Reith ihr ein Rätsel aufgegeben. »Mein Vater ist der Herr des Blauen Jadepalastes. Wir gehören der Aegiskaste an. Manchmal nennt man mich Blaue Jadeblume, manchmal auch Schöne Blume oder Blume von Cath. Mein Blumenname ist Ylin-Ylan.«


  »Das müßte für den Augenblick genügen«, meinte Reith. »Es ist aber ziemlich kompliziert. Was soll ich jetzt mit dir anfangen?« Er führte sie zu einem ruhigen Tisch weit hinten in der Gaststube der Karawanserei.


  Draußen redeten die Priesterinnen alle gleichzeitig auf den Karawanenmeister ein, der ihnen höflich zuhörte.


  Reith sagte zu dem Mädchen: »Ich kenne die Rechtslage nicht. Es ist zu befürchten, daß mir das Problem aus der Hand genommen wird.«


  »Hier auf der Steppe gibt es keine Gesetze«, antwortete sie. »Hier regiert nur die Angst.«


  Traz kam dazu und musterte das Mädchen. »Was willst du jetzt mit ihr tun?« fragte er Reith.


  »Wenn ich kann, bringe ich sie nach Hause.«


  »Ich bin die Tochter eines angesehenen Hauses«, sagte Ylin-Ylan. »Dir bliebe kein Wunsch mehr offen. Mein Vater würde dir einen Palast bauen.«


  Das besänftigte Traz einigermaßen. »Nun ja, ganz unmöglich ist es nicht«, meinte er.


  »Für mich schon«, erklärte Reith. »Ich muß mein Raumboot finden. Wenn du sie nach Cath bringen willst, dann tu's doch. Du kannst ein ganz neues Leben beginnen.«


  Nun kam der Karawanenmeister an den Tisch und forderte im Auftrag der Priesterinnen die Auslieferung des Mädchens. Natürlich lehnte Reith ab, und Baojian gab ihm recht. »Ich bin auch deiner Ansicht, aber die Priesterinnen wurden schließlich beraubt. Ich will ihnen begreiflich machen, daß du ein Recht auf das Mädchen hast. Ich hoffe nur, daß der Vorfall den Frieden der Reise nicht stört. Die Sicherheit der Karawane ist mein größtes Anliegen.«


  »Sicher, sie haben einen Verlust erlitten, doch das geht mich nichts an«, erwiderte Reith. »Sie haben ja auch keinen Finger gerührt, um das Mädchen aus den Händen der Ilanths zu befreien.«


  »Sie werden wohl nicht in der Laune dazu gewesen sein«, bemerkte Baojian. »Eine gewisse Art Mädchen ist für ihre Riten notwendig. Jetzt müssen sie sich eben um Ersatz umschauen. Ich werde ihnen jedenfalls deine Meinung übermitteln.«


  »Unsere Abmachungen bezüglich der Reise werden doch hoffentlich davon nicht betroffen?« fragte Reith.


  »Nein, natürlich nicht«, erklärte der Karawanenmeister nachdrücklich. »Diebstahl und Gewalttat werden bei mir nicht geduldet, denn die Sicherheit ist wichtig in meinem Geschäft.« Er verbeugte sich und ging.


  Auch Anacho war inzwischen gekommen und musterte Ylin-Ylan mit Kennerblicken. »Sie ist eine Goldene Yao, eine sehr alte Rasse. Hybride der Ersten Tans und der Ersten Weißen. Vor hundertfünfzig Jahren wurden sie plötzlich größenwahnsinnig und versuchten neue Techniken zu entwickeln. Die Dirdir erteilten ihnen eine harte Lektion.«


  »Vor hundertfünfzig Jahren? Wie lange ist denn das Tschai-Jahr?«


  »Vierhundertachtzig Tage. Was hat das mit dieser Sache zu tun?«


  Reith rechnete. Hundertfünfzig Tschai-Jahre waren ungefähr zweihundertzwölf Erdenjahre. Zufall? Oder hatten die Vorfahren der Blume von Cath etwa ein Radiosignal ausgesandt, das ihn nach Tschai brachte?


  Die Blume von Cath musterte Anacho angewidert und sagte zu Reith: »Das ist ja ein Dirdirmensch! Sie haben Settra und Balisidre torpediert. Aus Neid versuchten sie uns zu vernichten.«


  »Das ist nicht ganz richtig«, sagte Anacho. »Euer Volk spielte mit verbotenen Kräften und mit Dingen, die ihr nicht versteht.«


  »Und was geschah dann?« erkundigte sich Reith.


  »Nichts«, antwortete Ylin-Ylan. »Unsere Städte wurden zerstört, auch die Paläste der Künste und der Goldenen Gewebe, die Schätze von tausend Jahren. Ist es verwunderlich, wenn wir die Dirdir hassen? Mehr als die Pnume, mehr als die Khasch und die Wankh?«


  Anacho zuckte die Achseln. »Ich war es nun wirklich nicht, der die Yao vernichtet hat«, erklärte er trocken.


  »Wir werden besser von anderen Dingen sprechen«, schlug Reith vor. »Schließlich ist das alles schon zweihundertzwölf Jahre her.«


  »Nur hundertfünfzig«, korrigierte die Blume von Cath.


  »Nun ja, das stimmt. Aber willst du nicht andere Kleider anziehen?«


  »Natürlich! Ich muß diese Kleider tragen, seit die bösen Frauen mich geraubt haben. Und baden würde ich gerne. Wasser bekam ich nur zum Trinken.«


  Reith hielt Wache, als das Mädchen sich schrubbte, dann reichte er Ylin-Ylan die Kleider der Steppenreisenden, die für Männer und Frauen gleich waren. Bald kam sie in grauen Kniehosen und einer braunen Tunika heraus. Inzwischen gab es im Hof und in der Gaststube einige Aufregung, denn die Grünen Khasch hatten nur eine Meile von der Karawanserei ihre eigenen Wagen in Stellung gebracht und ungefähr hundert große, schwarze Zelte aufgestellt. Bisher hatten sie sich jedoch ruhig verhalten.


  Baojian kratzte sich besorgt das Kinn. »Die Nord-Süd-Karawane wird nicht zu uns stoßen, wenn sie sehen, daß die Nomaden so nahe sind«, sagte er. »Wir werden also noch warten müssen.«


  Die Große Mutter tat einen lauten Schrei. »Dann werden die Riten ohne uns beginnen!« jammerte sie.


  Jemand rief: »Baojian, schick doch die Priesterinnen hinaus! Sie sollen ihre Riten mit den Khasch tanzen!« Daraufhin zogen sich die Frauen wütend und gekränkt zurück.


  Die Dämmerung senkte sich über die Steppe, und die Grünen Khasch zündeten ihre Lagerfeuer an. Von Zeit zu Zeit starrte einer zur Karawanserei herüber.


  »Sie sind eine Telepathenrasse«, erklärte Traz Reith. »Und man sagt, sie lesen sogar die Gedanken der Menschen. Ich zweifle wohl daran, doch wer weiß das schon sicher?«


  Es gab nur eine kurze Restemahlzeit bei spärlichem Licht, damit die Grünen Khasch die ausgestellten Posten nicht erkennen konnten. Ein paar Leute spielten, nur die Ilanths tranken viel und starke Sachen. Sie wurden laut, aber der Wirt drohte, sie hinauszuwerfen. Sie lümmelten sich über den Tisch und zogen ihre Mützen tief in die gelben Stirnen.


  Reith brachte die Blume von Cath in der Kammer neben der seinen unter und riet ihr, die Tür zu verriegeln. »Komm erst am Morgen heraus«, warnte er sie. »Und wenn jemand an deine Tür klopft, hämmerst du bei mir an die Wand.«


  Sie sah ihn an mit einem Ausdruck, der ihm ans Herz griff. »Du hast also nicht die Absicht, mich als Sklavin zu behandeln?« fragte sie.


  »Nein«, versicherte er ihr, und sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu, ehe sie in ihrer Schlafkammer verschwand.


  Die Nacht verlief ruhig, und am folgenden Tag waren die Grünen Khasch noch immer da. Man konnte nichts tun und mußte abwarten.


  Reith nahm die Blume von Cath mit und besah sich die Geschütze der Karawane. Besonders die Sandstrahler interessierten ihn. Er erfuhr, daß sie tatsächlich Sand auf elektrostatischem Weg abschossen; die Körnchen erreichten dann fast Lichtgeschwindigkeit und damit eine etwa tausendfache Masse. Traf ein solches Sandkorn einen festen Gegenstand, so gab es seine Energie in einer Explosion ab. Die Waffe war von den Wankh entwickelt, später aber wieder aufgegeben worden; sie trugen sogar noch deren Inschriften, Reihen von Rechtecken in verschiedenen Größen und Anordnungen.


  Inzwischen stritten Traz und Anacho über die Natur der Phung. Traz behauptete, sie seien Wesen, welche die Pnumekin aus den Leichen der Pnume schufen. »Hast du je ein Phung-Paar gesehen? Oder ein Phung-Kind?« fragte er. »Nein. Jeder bleibt für sich. Und sie sind für eine Fortpflanzung viel zu verrückt und verzweifelt.«


  Anacho hob belehrend die Hand. »Auch die Pnume bleiben für sich und pflanzen sich auf seltsame Art fort, jedenfalls seltsam für Menschen und Halbmenschen. Für ihr System ist diese Art jedenfalls ideal. Sie sind eine sehr widerstandsfähige Rasse. Wußtest du, daß sie eine Vergangenheit von einer Million Jahre haben?«


  »Das habe ich gehört«, gab Traz zu.


  »Überall regierten die Pnume, ehe die Khasch kamen. Sie lebten in Dörfern und Städten aus Kuppeln, aber die sind inzwischen spurlos verschwunden. Jetzt wohnen sie in Höhlen und unterirdischen Gängen, und ihr Leben ist ein Geheimnis. Selbst die Dirdir halten es für ein Unglück, wenn sie einen Pnume belästigen.«


  »Dann waren also die Khasch vor den Dirdir auf Tschai?« fragte Reith, der sich wieder zu den beiden gesetzt hatte.


  »Das weiß doch jeder«, erwiderte Anacho. »Nur ein Mann aus einer abgelegenen Provinz oder fernen Welt ist so unwissend. Zuerst waren die Alten Khasch da, sie kamen vor hunderttausend Jahren. Zehntausend Jahre später folgten ihnen die Blauen Khasch, die von einem Planeten stammten, den Khasch-Raumfahrer vorher kolonisiert hatten. Die beiden Rassen kämpften um Tschai und brachten die Grünen Khasch als Schockrasse mit.


  Vor sechzigtausend Jahren kamen nun die Dirdir an. Die Khasch erlitten durch sie große Verluste, weil sie so zahlreich waren. Später wurde dann ein Waffenstillstand geschlossen, doch die beiden Rassen sind noch immer verfeindet, und zwischen ihnen gibt es nur wenig Handel.


  Vor zehntausend Jahren, also in jüngster Zeit, brach zwischen den Dirdir und den Wankh ein Raumkrieg aus, der auch auf Tschai übergriff, als die Wankh auf Rakh und in Südkachan Festungen bauten. Jetzt gibt es nur noch harmlose Scharmützel und dann und wann einen Überfall aus dem Hinterhalt. Die drei Rassen fürchten einander und halten einigen Abstand. Die Pnume sind neutral, schauen aber interessiert zu und ziehen für ihre eigene Geschichte die Lehren daraus.«


  »Und wann kamen die Menschen nach Tschai?« erkundigte sich Reith.


  Anacho warf ihm einen ironischen Blick zu. »Du behauptest doch, die Welt zu kennen, von der die Menschen kommen, also müßtest du das doch wissen.«


  Doch Reith ließ sich nicht herausfordern und schwieg.


  Anacho setzte seinen Vortrag fort. »Die Menschen entstanden auf Sidol und kamen mit den Dirdir nach Tschai. Sie sind weich wie Wachs. Einige wurden zu Marschmenschen, zwanzigtausend Jahre später mutierten sie zu diesen Leuten.« Er deutete auf Traz. »Andere wurden Sklaven und zu Khaschmenschen, Pnumekin und Wankhmenschen. Es gibt Dutzende verschiedener Rassen und Mißgeburten. Auch die Dirdirmenschen sind untereinander ziemlich verschieden. Die Unbefleckten sind fast reine Dirdir« – zu ihnen zählte sich Anacho, wie er voll Stolz betonte – »andere sind weniger verfeinert. Das ist auch der Grund meiner eigenen Unzufriedenheit. Ich verlangte Vorrechte, die mir versagt wurden, doch ich habe sie ...«


  Lang und breit beschrieb er seine Schwierigkeiten, aber Reith hörte ihm kaum zu. Jetzt wußte er endlich, wie die Menschen nach Tschai gekommen waren. Seit mehr als siebzigtausend Jahren hatten die Dirdir die Raumfahrt gekannt. Während dieser Zeit mußten sie mindestens zweimal die Erde besucht haben. Bei ihrem ersten Besuch hatten sie wohl einen Stamm Promongoloider gefunden, und beim zweiten Besuch vor etwa zwanzigtausend Jahren gelang es ihnen, eine ganze Schiffsladung von Protokaukasoiden einzusammeln. Diese beiden Gruppen hatten sich unter den Bedingungen auf Tschai verändert und spezialisiert, mutierten dann erneut und erzeugten so eine ungeheure Vielfalt menschlicher Typen, die auf dem Planeten nun heimisch waren.


  Zweifellos wußten die Dirdir von der Erde und ihrer menschlichen Bevölkerung, sahen in ihr aber noch immer einen barbarischen Planeten. Nichts war zu gewinnen, wenn man ihnen sagte, daß die Erde nun auch Raumfahrt hatte. Reith glaubte, daraus könnten nur Schwierigkeiten entstehen. Im Raumboot gab es nichts, was auf seinen irdischen Ursprung hinwies, aber dieses Raumboot hatten nun die Blauen Khasch. Unbeantwortet war noch immer die Frage: Wer hatte den Torpedo abgeschossen, der die Explorator IV zerstörte?


  


  Zwei Stunden vor Sonnenuntergang brachen die Grünen Khasch ihr Lager ab. Die hochrädrigen Wagen bildeten einen Kreis; die Krieger bestiegen ihre Springpferde, und auf ein vielleicht telepathisches Zeichen hin formte sich ein langer Zug, der sich nach Osten bewegte. In großen Abständen folgten ihnen die Scouts der Ilanths. Am Morgen kehrten sie zurück und meldeten, die Bande scheine sich nach Norden zu verziehen.


  Am Spätnachmittag kam endlich die lange erwartete Karawane aus Aig-Hedajha an. Sie hatte Leder, aromatische Hölzer und Moos, Gewürze und Fässer mit eingelegten Gemüsen geladen.


  Baojian brachte seine Frachtwagen auf die Steppe hinaus, wo der Warenaustausch erfolgte. Die Träger und Fahrer strengten sich gewaltig an, um möglichst wenig Zeit zu verlieren.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang waren sie fertig, und alle Passagiere wurden aufgefordert, in den Hof zu kommen. Reith, Traz, Anacho und die Blume von Cath gingen gemeinsam, die Priesterinnen waren nirgends zu sehen.


  Sie gingen auf die Karawane zu. Plötzlich entstand ein Gedränge, kräftige Arme umschlangen Reith, der an einen weichen Körper gedrückt wurde. Er wehrte sich, und beide stürzten zu Boden. Die Große Mutter nahm ihn nun mit ihren kräftigen Beinen in die Zange. Andere Priesterinnen packten die Blume von Cath und zerrten sie davon. Eine Hand drückte ihm die Kehle zu, so daß ihm die Augen aus dem Kopf quollen. Endlich bekam er einen Arm frei, und er stieß der Großen Mutter seine gespreizten Finger ins Gesicht. Sie schrie. Er fand ihre Nase und verdrehte sie; sie schrie noch lauter und schlug mit den Füßen um sich. Endlich kam Reith frei.


  Ein Ilanth wühlte in Reiths Sachen. Traz lag bewußtlos auf dem Boden und Anacho verteidigte sich verbissen gegen die beiden anderen Ilanths. Die Große Mutter versuchte Reiths Beine zu packen, doch er wehrte sich ab und drang auf den ein, der seine Sachen durchwühlte. Der zückte sofort ein Messer, doch Reith verpaßte ihm einen solchen Kinnhaken, daß der andere zu Boden ging. Dann sprang Reith dem zweiten, der Anacho angriff, auf den Rücken, und Anacho bearbeitete ihn mit seinem Messer. Den dritten Ilanth packte er am Arm und warf ihn über die Schulter. Der Dirdirmann hatte sein Schwert gezogen und stach es ihm in den gelben Hals.


  Traz kam taumelnd auf die Beine und hielt sich den Kopf. Die Große Mutter stampfte in ihr Wagenhaus. Reith kochte vor Zorn. In seinem ganzen Leben war er noch nie so wütend gewesen. Er nahm sein Zeug und marschierte auf den Karawanenführer zu.


  »Ich wurde angegriffen!« tobte er. »Das mußt du doch bemerkt haben! Die Priesterinnen haben das Mädchen aus Cath in ihr Haus gezerrt und halten sie dort gefangen.«


  »Ja, so etwas habe ich gesehen«, gab Baojian zu.


  »Nun, wo bleibt deine Autorität? Ich dachte, bei dir gibt es keine Gewalttaten.«


  Der Karawanenmeister schüttelte den Kopf. »Das hat sich nicht unmittelbar in der Karawane, sondern auf einem Steppenstreifen zugetragen«, antwortete er. »Mir scheint, die Priesterinnen haben sich nur ihr Eigentum zurückgeholt. Du hast keinen Grund, dich zu beklagen.«


  »Was?« brüllte Reith. »Du willst also zulassen, daß eine unschuldige Person diesen komischen Riten geopfert wird?«


  »Was blieb mir anderes übrig?« klagte Baojian. »Ich bin doch nicht die Steppenpolizei! Ich will es auch nicht sein.«


  Reith warf ihm noch einen verächtlichen Blick zu und stürmte zum Haus der Priesterinnen. Baojian rief ihm noch nach: »Ich muß dich warnen! Wenn du den Frieden der Karawane störst ...«


  Das verschlug Reith die Sprache. Erst nach einer ganzen Weile vermochte er zu stottern: »Böse Taten gehen dich wohl nichts an?«


  »Böse? Auf Tschai bedeutet dieses Wort nichts. Es passiert – oder passiert nicht. Tut einer Böses, wird er nicht lange leben. Darf ich dich jetzt zu deinem Abteil führen? Ich möchte hier weg sein, ehe die Grünen Khasch zurückkehren, und ich habe nur einen einzigen Scout ...«
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  Reith, Traz und Anacho wurden Abteile auf einem Barackenwagen zugewiesen, und jedes enthielt ein Schränkchen und eine Hängematte. Vier Wagen vor ihnen fuhren die Priesterinnen. Die ganze Nacht hindurch war dort kein Licht zu sehen.


  Reith dachte über Rettungsmöglichkeiten nach, aber dann schlief er doch vor Erschöpfung, Zorn und Enttäuschung ein.


  Kurz vor Sonnenaufgang hielt die Karawane an. Alle Reisenden begaben sich zu einem Versorgungswagen, wo jeder einen großen mit Fleisch beladenen Pfannkuchen und eine Kanne heißen Bieres bekam. Nebelfetzen trieben über die Steppe. Die kleinen Geräusche der Karawane unterstrichen nur die unermeßliche Weite und Stille. Hier gab es keine Farbe; der Himmel war schiefergrau, die Steppe graubraun, wie wäßrige Milch der Nebel.


  Die Priesterinnen waren nicht zu sehen, auch nicht die Blume von Cath. Reith suchte den Karawanenmeister auf. »Wie weit ist es noch bis zum Seminar? Wann kommen wir dort an?«


  Der alte Mann kaute an seinem Pfannkuchen herum und überlegte. »Heute schlagen wir unser Lager bei Slugah Knoll auf, morgen beim Depot Zadno, und am Morgen darauf sind wir bei der Straßengabelung von Fasm. Für die Priesterinnen ist es nicht zu früh. Sie fürchten, für die Riten schon zu spät zu kommen.«


  »Was sind das für Riten? Was geht dort vor?«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Ich kann nur die Gerüchte weitergeben, die ich hörte. Die Priesterinnen sind eine ausgesuchte Gruppe von Männerfeinden, und deshalb hassen sie auch die Frauen, die durch ihre Schönheit die Männer anziehen. Die Riten scheinen dazu bestimmt zu sein, in den Mädchen jedes erotische Gefühl zu töten. Ich hörte, daß die Priesterinnen während der Riten auch Orgien feiern.«


  »Dann bleiben mir also nur noch zweieinhalb Tage«, murmelte Reith.


  


  Die Karawane schlug einen Kurs ein, der parallel zur Hügelkette verlief. Die Vegetation war dürftig, und so hatte Reith reichlich Gelegenheit, mit seinem Scanskop die Landschaft zu untersuchen. Manchmal beobachtete er Kreaturen, die in den Schatten lauerten. Das konnten Phung oder Pnume sein.


  Meistens galt jedoch seine Aufmerksamkeit dem Wagen der Priesterinnen. Bei Tag nahm er keine Bewegung, bei Nacht keinen Lichtschimmer wahr. Manchmal lief er in seiner Ungeduld ein Stück neben den Wagen her.


  Anacho versuchte ihn abzulenken. »Warum sorgst du dich so um dieses Mädchen?« fragte er. »Für die anderen Sklaven dieser Karawane hast du doch auch keinen Blick. Überall leben und sterben Menschen. Du scheinst die Opfer der Alten Khasch und ihrer Spiele zu vergessen, die menschenfressenden Nomaden, die ihre Menschenherden durch das Kislovangebirge treiben, die Dirdir und Dirdirmenschen, die in den Verliesen der Blauen Khasch schmachten. Dich fasziniert Mottenstaub, ein einziges Mädchen, ein einziges Geschick!«


  »Ein Mann kann doch nicht alles tun«, wehrte Reith diesen Vorwurf mit einem gezwungenen Lächeln ab. »Ich werde aber damit anfangen und das Mädchen vor diesen Riten retten – wenn ich kann.«


  Auch Traz protestierte. »Was ist mit deinem Raumboot? Hast du es schon abgeschrieben? Wenn du dich mit den Priesterinnen anlegst, werden sie dich töten oder entmannen.« Reith nickte geduldig dazu, ließ sich aber nicht überzeugen.


  Gegen Ende des zweiten Tages wurden die Hügel steiler und steiniger, und am Abend kam die Karawane nach Zadno. Das war nur eine kleine Karawanserei und lag am Rande einer Klippe. Dort nahm man Kristalle und Malachit auf. Baojian stellte die Wagen unter den Klippen auf, und die Kanonen waren wieder auf die Steppe gerichtet. Reith kam wieder einmal am Wagenhaus der Priesterinnen vorbei, als er von innen ein leises Jammern vernahm, so etwa, als habe jemand einen schweren Traum. Traz griff nach seinem Arm. »Verstehst du denn nicht, daß man dich nie aus den Augen läßt?« sagte er. »Der Karawanenmeister befahl dir, keine Unruhe zu stiften.«


  Reith fletschte die Zähne wie ein Wolf. »Und ob ich Unruhe stiften werde! Aber ich warne dich, mische dich nicht ein. Geh deiner Wege, egal was ich tue und was mit mir geschieht.«


  »Das glaubst du wohl selbst nicht«, erwiderte Traz zornig. »Meinst du, ich schaue weg? Sind wir nicht Kameraden?« Und dabei blieb er auch.


  Reith ging ein Stück in die Steppe hinaus. Allmählich wurde die Zeit knapp. Er mußte handeln; aber wann? Während der Nacht? Oder unterwegs zur Straßengabelung Fasm, nachdem die Priesterinnen die Karawane verlassen hatten? Nein, jetzt konnte aus einer übereilten Tat nur Unglück entstehen, und die Priesterinnen würden auch morgen auf der Hut sein und Wache halten.


  Was konnte er tun, wenn die Priesterinnen in Fasm die Karawane verlassen hatten? Das wußte er nicht. Sicher würden sie alles tun, um sich auch dann gegen ihn abzusichern.


  Aus der Dämmerung wurde Nacht. Von der Steppe her kamen drohende Laute. Reith ging zu seiner Schlafstelle und legte sich in die Hängematte. Schlafen konnte er jedoch nicht, wollte es auch kaum. Er sprang auf.


  Die Monde standen am Himmel. Az hing ziemlich tief im Westen und verschwand wenig später hinter einer Klippe. Braz warf vom Osten aus ein gespenstisches Licht über die Landschaft. Das Depot war fast ganz dunkel, denn hier gab es keinen Gastraum. Im Wagenhaus der Priesterinnen flackerte ein kleines Licht. Die Bewohnerinnen schienen aktiver zu sein als gewöhnlich. Plötzlich erlosch auch dieses Licht. Es herrschte tiefste Finsternis.


  Reith schlich um den Wagen herum. War da nicht ein Geräusch? Er blieb stehen und lauschte. Wieder dieses Geräusch, etwa wie das Mahlen von Rädern. Reith rannte, dann blieb er stehen, denn er hörte leise Stimmen. Ein tiefschwarzer Schatten hob sich von der Nachtschwärze ab. Er machte eine heftige Bewegung. Jemand holte aus und schlug auf Reiths Kopf ein. Sterne tanzten vor seinen Augen und in seinem Gehirn. Die Welt drehte sich um ihn ...


  Er wachte vom gleichen Geräusch auf, das er vorher gehört hatte. Man hatte ihn also niedergeschlagen und ihn mißhandelt. Er konnte weder Arme noch Beine bewegen, denn man hatte ihn gefesselt. Er lag auf einer harten Unterlage und wurde heftig durchgeschüttelt. Es war das Ladedeck eines kleinen Wagens, wie er feststellte. Über ihm war der Nachthimmel, neben ihm türmten sich Ballen und Pakete. Der Wagen holperte über eine schlechte Straße. Reith versuchte mit aller Kraft, seine Arme zu bewegen, doch das machte ihm nur Schmerzen. Er biß die Zähne zusammen. Von vorne hörte er eine leise geführte Unterhaltung. Jemand schaute zu ihm zurück, und er blieb bewegungslos liegen. Der dunkle Schatten neben ihm verschwand. Sicher waren es Priesterinnen. Warum hatte man ihn gefesselt und nicht sofort getötet?


  Reith glaubte es zu wissen. Wenn er sich gegen die Fesseln stemmte, nützte es nichts. Jemand hatte ihn in allergrößter Eile gefesselt. Das Schwert hatte man ihm abgenommen, aber am Gürtel hatte er noch seine Tasche.


  Der Wagen tat einen rumpelnden Satz, Reith wurde herumgeschleudert, und es gab Reith eine Idee ein. Er rutschte soweit herum, wie es seine Fesseln erlaubten, so daß er schließlich am Rande des Wagens lag. Er schwitzte vor Angst, daß jemand es bemerken könnte. Dann tat der Wagen wieder einen Satz, und Reith fiel herab. Der Wagen rumpelte in die Dunkelheit weiter. Die paar Beulen, die er sich beim Sturz zugezogen hatte, machten ihm nichts aus. Er wälzte sich so lange weiter, bis er einen steinigen Hang hinabrollte und schließlich im Schatten lag. Dort blieb er eine Weile liegen, weil er fürchtete, man könnte seinen Sturz vom Wagen bemerkt haben. Schließlich verklangen die Wagengeräusche. Die Nacht war sehr still, nur ein winziger Wind war aufgekommen.


  Endlich kam er auf die Knie. Er fand einen scharfkantigen Stein, an dem er seine Fesseln wetzte. Es war ein hartes Stück Arbeit, und seine Handgelenke begannen zu bluten. Der Kopf tat ihm entsetzlich weh. Ein Alptraumgefühl überkam ihn, und die Felsen um ihn herum schienen lebendig zu werden. Er schüttelte den Kopf, um die Gespenster aus seinem Geist zu vertreiben. Endlich war ein Strick gerissen. Seine Arme waren frei.


  Er setzte sich und bewegte seine schmerzenden Finger, dann befreite er seine Füße von den Fesseln. Taumelnd stand er dann auf und hielt sich an einem Felsen fest. Über dem höchsten Grat der Bergkette stand Braz und tauchte das Tal in ein blasses, geisterhaftes Licht. Reith quälte sich einen Hang hinauf und gelangte endlich auf die Straße. Hinter ihm lag Zadnos Depot, vor ihm rollte in unbekannter Entfernung der Wagen. Vielleicht hatten die Priesterinnen jetzt sein Verschwinden bemerkt. Sicher befand sich auf diesem Wagen auch Ylin-Ylan. Reith hastete hinkend hinterher. Von Baojian wußte er, daß die Straßengabelung von Fasm für die Karawane noch einen halben Tag entfernt war, und wie weit es von dort zum Seminar war, ahnte er nicht einmal. Dieser Weg durch die Berge schien jedenfalls kürzer zu sein.


  Der Weg stieg an und führte zu einem Paß. Reith taumelte weiter. Er hatte keine Hoffnung, den Wagen überholen zu können, der mit gleichbleibender Geschwindigkeit von achtbeinigen großen Tieren gezogen wurde. Er erreichte den Paß und ruhte dort ein wenig aus. Von dort aus fiel der Weg zu einer bewaldeten Hochebene ab, die Braz in ein diffuses Licht tauchte. Die Bäume waren wundervoll und seltsam, die weißen Stämme glichen Spiralen, die oft in die Spiralen des Nachbarbaumes griffen. Das Laub war lackschwarz, und jeder Baum endete in einer schwachglühenden Kugel. Aus dem Wald kamen merkwürdige Laute. Reith tastete nach seiner Energiewaffe und war froh um ihre tröstliche Sicherheit.


  Braz sank in die Wälder, und ihm war, als begleite ihn ein schwacher Lichtschimmer. Er trottete und hinkte weiter. Eine riesige Kreatur glitt über ihm durch die Luft; sie hatte weiche Schwingen und einen winzigen Babykopf. Einmal glaubte Reith auch nicht allzufern Stimmen zu hören, doch als er lauschte, vernahm er nichts mehr. Schließlich bewegte er sich wie im Traum weiter durch eine Landschaft der Seele, und wie ein Traum kamen ihm auch seine eigenen Gedanken vor.


  Die Straße stieg nun steil an und führte durch eine enge Schlucht. Früher einmal hatte eine Mauer diese Schlucht versperrt, doch jetzt war sie nur noch Ruine, nur ein hohes Portal stand noch, durch das die Straße führte. Reith blieb stehen, denn in seinem Gehirn prickelte es. Irgendwie war die Situation zu geheimnisvoll, sah zu unschuldig aus.


  Reith warf einen Stein durch das Portal. Nichts. Er verließ die Straße und drückte sich am Rand der Schlucht die Mauer entlang. Nach etwa dreißig Metern kehrte er zur Straße zurück. Er schaute zurück, aber wenn das Portal wirklich eine Gefahr bedeutet hatte, so war sie im Dunkel der Nacht nicht zu erkennen.


  Vorsichtig ging er weiter und blieb alle paar Minuten lauschend stehen. Die Schlucht wurde breiter, der Himmel schien näher zu sein, und die Sterne über Tschai erhellten die grauen Felsen.


  Glühte vor ihm nicht der Himmel? War da nicht Stimmengemurmel zu vernehmen? Reith rannte. Die Straße stieg an, wand sich um einen Felskopf, und da blieb Reith stehen, denn er erblickte eine Szene, die so seltsam und wild war wie der ganze Planet Tschai.


  Das Seminar der Weiblichen Geheimnisse lag auf einer unregelmäßigen, von Klippen und Felsspitzen eingerahmten Ebene. In einem breiten Hohlweg stand ein hohes, vierstöckiges Steinhaus zwischen zwei Bergspitzen. Überall standen Schuppen und Holzstöße, Flechtzäune, Ställe, Heuraufen und Futtertröge. Direkt unter Reith schob sich eine Steinplatte aus dem Hügel, die von zweistöckigen Gebäuden eingerahmt war.


  Es war eine große Feier. Dutzende von Feuerpfannen schickten rotes, violettes und orangefarbenes Licht über eine Gruppe von mindestens zweihundert Frauen, die sich halb tanzend, halb kriechend in einem Zustand höchster Ekstase bewegten. Sie trugen schwarze Hosen und schwarze Stiefel, waren aber sonst nackt. Sogar die Köpfe hatten sie geschoren, und viele hatten statt der Brüste nur grellrote Narben. Diese Frauen marschierten herum wie eine Truppe, und ihre Leiber glänzten ölig. Andere saßen auf Bänken und ruhten von ihrer Hysterie aus.


  Unter der Plattform sah Reith eine Reihe niederer Käfige, in denen sich Männer zusammenduckten. Sie waren nackt, und von ihnen stammte der Gesang, den Reith schon einmal von den Höhen gehört hatte. Sobald einer aufhörte, schoß aus dem Boden neben ihm eine Flamme, und sofort schrie er wieder so laut er konnte. Die Flammen wurden von einem Pult aus ›gespielt‹, an dem eine schwarzgekleidete Frau saß. Sie dirigierte den ganzen dämonischen Aufruhr.


  Wie sehr diese Frauen doch die Männer hassen mußten, überlegte Reith. In einem Käfig brach ein Sänger zusammen und wand sich in der Hitze der Flamme. Man zerrte ihn weg. Ein Sack aus transparenter Folie wurde ihm über den Kopf gezogen und am Hals zusammengebunden. So warf man ihn in einen Futtertrog und einen anderen Sänger in den Käfig, einen starken, jungen Mann, der vor Haß glühte. Er weigerte sich zu singen und ertrug lieber stumm die Flamme. Eine Priesterin blies ihm eine Rauchwolke ins Gesicht, und da sang er dann mit den anderen.


  Eine Truppe bunt und grotesk bemalter Clowns erschien auf der Bühne, alle ungeheuer mager und mit weißgebleichter Haut und tiefschwarz gemalten Brauen. Mit bizarren Sprüngen zogen sie an den Priesterinnen vorbei, die vor Vergnügen tobten. Danach erschien ein Mime mit einem langen Zopf blonder Haare, einer Maske mit übergroßen Augen und einem lächelnden roten Mund. Er sollte eine schöne Frau darstellen. Und Reith dachte: sie hassen ja nicht nur die Männer, sondern auch die Liebe, die Jugend und Schönheit!


  Im Hintergrund der Bühne schob sich nun ein Vorhang zur Seite, und ein nackter, völlig behaarter Kretin versuchte in einen Käfig aus dünnen Glasstäben einzubrechen, doch er fand die Öffnung nicht. Im Käfig kauerte ein Mädchen in einem hauchdünnen Gewand – die Blume von Cath.


  Der Mime beendete seine komische Vorstellung, die Sänger stimmten eine neue, leise Melodie an, und die Priesterinnen drängten sich um die Plattform und feuerten den Kretin zu größeren Anstrengungen an.


  Reith hatte seinen Beobachtungsplatz schon verlassen, hielt sich in den Schatten und gelangte zur Rückseite der Plattform. In einer Hütte ruhte der Clown aus, zwölf junge Männer drängten sich in einem Pferch zusammen und wurden von einer weißhaarigen Alten bewacht, deren Flinte größer war als sie selbst.


  Von der Bühne her war Jubelgeschrei zu hören. Dem Kretin war es endlich gelungen, den Käfig zu öffnen. Reith vergaß alle angeborene und anerzogene Höflichkeit Frauen gegenüber, versetzte der Alten einen kräftigen Schlag, rannte den Pferch entlang und öffnete die Türen. »Nehmt die Flinte und befreit die Sänger!« rief er den jungen Männern zu, und sie drängten heraus.


  Mit ein paar Sätzen stand er auf der Bühne, zielte und schickte dem Kretin eine Explosivnadel in den breiten Rücken, als er gerade das Schleiergewand des Mädchens zerfetzte. Der Idiot hob sich auf die Zehenspitzen, drehte sich einmal um sich selbst und fiel tot in sich zusammen. Ylin-Ylan, die Blume von Cath, sah sich halb betäubt um und erblickte Reith. Er winkte ihr zu, und sie taumelte aus dem Käfig und quer über die Bühne.


  Die Priesterinnen kreischten erst vor Wut, dann vor Angst, denn die befreiten jungen Männer kamen nun mit der Flinte auf die Bühne und schossen immer wieder in die Menge. Andere befreiten die Sänger. Der junge, zuletzt in den Käfig gesperrte Sänger ging auf die Frau am Pult los, zerrte sie zu einem leeren Käfig und sperrte sie dort ein. Dann kehrte er zum Pult zurück, drückte auf den Feuerknopf, und die Priesterin sang und jammerte in den höchsten Tönen. Ein anderer packte eine Fackel und warf sie in einen Schuppen. Andere begannen mit Stöcken und Keulen auf die Feiernden einzudreschen.


  Reith führte das schluchzende Mädchen zum Rand der Ebene, riß irgendwem einen Umhang von den Schultern und legte ihn der Blume von Cath um. Eine der Priesterinnen versuchte ihn dabei zu erstechen, doch Reith stieß sie und noch ein paar andere zu Boden. Aus dem Stall raste ein mit vier Priesterinnen besetzter Wagen heraus. Eine davon war die große und dicke Große Mutter. Ein Mann sprang auf den Wagen und versuchte sie mit den bloßen Händen zu erwürgen, doch sie ergriff ihn und schleuderte ihn mit ihren dicken Armen auf das Wagendeck, um ihm den Kopf zu zertrampeln. Reith sprang hinzu und versetzte ihr einen so heftigen Stoß, daß sie vom Wagen stürzte, und nun schrien die anderen drei Frauen vor Angst um ihr Leben.


  Vier junge Männer, die wie Bären brüllten, umstanden die Große Mutter. Reith warf die anderen Priesterinnen vom Wagen, hob das Mädchen hinauf und raste die Oststraße entlang zur Gabelung von Fasm. Ylin-Ylan lehnte sich erschöpft und apathisch an ihn. Reith fühlte sich ausgepumpt und kauerte auf seinem Sitz. Der Himmel hinter ihm rötete sich, und Flammen züngelten in den schwarzen Nachthimmel.
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  Eine Stunde nach Tagesanbruch erreichten sie die Straßengabelung. Es war eine sehr kleine Karawanserei, die nur aus drei schäbigen Ziegelgebäuden am Rand der Steppe bestand. Sie hatten nur winzige, mit Holz eingerahmte Fenster. Die Tür war geschlossen. Reith hielt den Wagen an, rief und schlug an die Tür – nichts. Die beiden waren sehr erschöpft und richteten sich darauf ein, den Rest der Nacht im Wagen zu verbringen.


  Aber vorher sah Reith noch nach, was alles im Wagen vorhanden war. Er fand zwei kleine Ledertaschen, die Sequinen enthielten. Es waren so viele, daß Reith ihren Wert nicht einmal abschätzen konnte.


  »Nun haben wir den Reichtum der Priesterinnen«, sagte Reith zur Blume von Cath. »Ich denke, das reicht, um dir eine sichere Passage in die Heimat zu kaufen.«


  »Du würdest mir also Geld geben, damit ich gut nach Hause komme und gar nichts dafür haben wollen?« fragte das Mädchen verwirrt.


  »Ich würde nichts verlangen«, antwortete Reith und seufzte.


  »Der Dirdirmann scheint also mit seinen Scherzen recht zu behalten, daß du von einem anderen Stern kommst«, sagte sie und wandte sich von ihm ab.


  Reith lächelte traurig und schaute auf die Steppe hinaus. Angenommen, er wäre in der Lage, zur Erde zurückzukehren – wäre er dann damit zufrieden, dort zu bleiben, um in der Heimat sein Leben zu Ende zu leben, ohne jemals wieder nach Tschai zu kommen? Nein, vielleicht nicht, überlegte er. Konnte man schon die offizielle Haltung der Erde in diesem Fall nicht voraussagen, so traf das noch viel weniger auf ihn zu. Konnte er zulassen, daß die Khasch, die Dirdir und die Wankh weiterhin die Menschen ausbeuteten und versklavten? Schon allein der Gedanke war eine persönliche Kränkung für ihn.


  »Was hält dein Volk von den Dirdirmenschen, den Khaschmenschen und den anderen?« fragte er Ylin-Ylan ein wenig geistesabwesend.


  Sie schien von seiner Frage erstaunt zu sein und runzelte die Brauen. »Was sollen sie schon von ihnen halten? Es gibt sie eben. Wenn sie uns in Ruhe lassen, übersehen wir sie. Warum erwähnst du die Dirdirmenschen? Wir sprechen doch von dir und mir!«


  Reith sah sie prüfend an, holte tief Atem und rutschte ein wenig näher an sie heran, doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Karawanserei, und ein Mann schaute heraus. Er war mehr als stämmig, hatte ausnehmend dicke Beine und lange Arme. Im Gesicht hatte er ein riesige, schiefe Nase; Haut und Haar waren bleifarben. Offensichtlich war er ein Grauer.


  »Wer seid ihr? Das ist doch ein Wagen des Seminars. Vergangene Nacht sah ich Feuer am Himmel. War das bei den Riten? Die Priesterinnen sind bei den Riten die reinsten Gespenster.«


  Reith gab ihm eine ausweichende Antwort und fuhr den Wagen in den Hof.


  


  Zum Frühstück hatten sie Tee, gekochte Kräuter und hartes Brot. Danach kehrten sie zum Wagen zurück, um dort die Ankunft der Karawane abzuwarten. Die Stimmung des frühen Morgens war verflogen; beide fühlten sich ungeheuer müde und schwiegen. Reith überließ Ylin-Ylan das primitive Bett im Wagen und machte es sich auf dem Sitz so bequem wie möglich. Beide schliefen ein.


  Erst um die Mittagszeit kam die Karawane in Sicht. Der einzige noch verbliebene Ilanth-Pfadfinder kam zusammen mit einem rundgesichtigen, verdrossen dreinschauenden Jugendlichen, der vom Kanonenwart zum Pfadfinder befördert worden war, einige Zeit vor der Karawane zum Depot; sie drehten aber sofort ihre Springpferde wieder um und jagten zur Karawane zurück.


  Dann schaukelten die hochbeladenen Wagen heran. Die Fahrer hatten sich in riesige Mäntel gewickelt und die mageren Gesichter in die Kragen vergraben. Viele Passagiere saßen schon vor ihren Schlafzellen. Traz begrüßte Reith voll Freude, und Anacho, der Dirdirmann, winkte überlegen mit den Fingern, was alles mögliche bedeuten konnte.


  »Wir dachten schon, du seist entführt oder gar getötet worden«, sagte Traz zu Reith. »Wir durchforschten die Hügel und ritten weit in die Steppe hinaus, fanden jedoch nichts. Heute wollten wir das Seminar nach dir absuchen.«


  »Wir?« fragte Reith erstaunt.


  »Ja. Der Dirdirmann und ich. Er ist gar nicht so übel.«


  »Das Seminar gibt es nicht mehr«, sagte Reith.


  Baojian erschien und blieb verblüfft stehen, als er Reith und Ylin-Ylan sah, stellte jedoch keine Fragen. Reith hatte schon längst vermutet, daß der Karawanenmeister den Priesterinnen geholfen hatte und erzählte ihm daher nichts. Baojian wies ihnen ein Abteil zu und nahm den Wagen der Priesterinnen als Entgelt für die Passage nach Pera an.


  Im Depot wurden Waren abgeladen und andere angenommen, und die Karawane machte sich auf den Weiterweg nach Nordosten.


  Tage vergingen; gemütlich zockelten sie über die Steppe. Einmal fuhren sie lange Zeit am Ufer eines großen, seichten Sees mit Brackwasser entlang, dann querten sie vorsichtig eine Marsch, die stellenweise dicht mit Binsen und weißem Schilf bewachsen war. Der Pfadfinder entdeckte einen von den zwergenhaften Marschmännern gelegten Hinterhalt, die sofort in das dichte Schilf flohen, ehe die Kanonen Tod und Verderben spien.


  Dreimal flogen Dirdir-Flugboote längere Zeit niedrig über der Karawane mit, und da hielt sich Anacho in seinem Abteil verborgen. Einmal schwebte auch ein Luftfloß der Blauen Khasch über sie hinweg.


  Reith hätte die Reise sicher genossen, wenn er nicht immer an sein Raumboot gedacht hätte. Auch Ylin-Ylan, die Blume von Cath, war ein Problem. Von Pera aus wollte die Karawane nach Coad am Dwan Zher zurückkehren, wo das Mädchen ein Schiff nach Cath besteigen konnte. Reith nahm an, daß dies auch ihren Wünschen entsprach, obwohl sie nicht darüber sprach und sich sogar ihm gegenüber recht kühl benahm.


  Und so kroch die Karawane unter dem schieferfarbenen Himmel weiter nach Norden. Zweimal erlebten sie schwere Nachmittagsgewitter, aber sonst war das Wetter immer gleich. Einmal durchfuhren sie einen riesigen, dunklen Wald, und am nächsten Tag folgten sie einem uralten Damm durch einen Morast, der mit Blasenpflanzen dicht bewachsen war. Merkwürdig, die Insekten waren kaum von diesen Pflanzen zu unterscheiden. Es gab noch andere faszinierende Kreaturen wie flügellose, froschgroße Tiere, die sich mit einer heftigen Vibration ihres fächerartigen Schwanzes durch die Luft schossen, oder Tiere, die teils Fledermäusen, teils Spinnen glichen, sich mit Spinnfäden an Zweige klammerten und auf Fledermausflügeln dahinschwebten.


  Im Depot der Windberge trafen sie auf eine Karawane, die nach Malagash zog, das südlich hinter den Bergen am Golf von Hedajha lag. Zweimal wurden kleine Banden von Grünen Khasch gesichtet, die aber nicht angriffen. Der Karawanenmeister erklärte ihnen, das seien Paarungsgruppen, die zu ihrem Fruchtbarkeitsgebiet unterwegs seien. Einmal wartete ein Trupp Nomaden und ließ sie an sich vorbeiziehen; das waren große Männer und Frauen mit blau gemalten Gesichtern. Traz sagte, das seien Kannibalen, und die Frauen kämpften mit den Männern Seite an Seite. Zweimal kam die Karawane auch an Ruinenstädten vorbei. Einmal bog sie nach Süden ab, um Aromastoffe, Essenzen und Amphirholz in eine Stadt der Alten Khasch zu liefern, die Reith besonders interessant fand. Zahllose weiße Kuppeln schimmerten durch das Laub, und überall sah man wundervolle Gärten. Große, gelbgrüne Bäume strömten einen erfrischenden Duft aus; sie glichen Pappeln und hießen Adarak. Sie wurden, wie Reith erfuhr, von den Alten und den Blauen Khasch eigens kultiviert, da sie die Luft reinigten und ihr eine besondere Klarheit verliehen.


  Die Karawane hielt auf einem ovalen Grasplatz, und Baojian rief sofort alle Reisenden zusammen. »Das hier ist Golsse, eine alte Khasch-Stadt. Bleibt immer in unmittelbarer Nähe dieses Platzes, sonst fallt ihr den Tricks der Khaschleute zum Opfer. Entweder ihr verlauft euch in einem Irrgarten, oder man besprüht euch mit Essenzen, die euch dazu verdammen, wochenlang einen ekelhaften Geruch auszuströmen. Wenn sie besonders humorvoll sein wollen, können ihre Tricks sehr grausam oder sogar tödlich sein. Einmal haben sie einen meiner Fahrer mit einer Essenz betäubt und ihm ein neues Gesicht mit einem langen, grauen Bart verpaßt.


  Verlaßt also unter gar keinen Umständen diesen ovalen Platz, auch wenn euch die Khasch dazu auffordern. Sie sind ohne Mitleid und denken nur an ihre Düfte, Essenzen und schlechten Streiche. Ich warne euch also: geht in keinen ihrer Gärten, und mögen sie noch so zauberhaft sein, und wenn euch euer Leben lieb ist, dann geht auf gar keinen Fall in eine ihrer Kuppeln.«


  Die Güter wurden von etlichen mageren Khaschmännern auf die niedrigen Motorwagen umgeladen; diese Leute waren kleiner und vielleicht nicht so entwickelt wie die Blauen Khaschmenschen, die Reith bisher gesehen hatte. Sie gingen leicht gebückt, hatten graue, verrunzelte Gesichter, wuchtige Stirnen und kleine Münder über höchstens angedeuteten Kinnen. Genau wie die Blauen Khaschmenschen trugen sie falsche Haare, die bis zu den Augen reichten und in spitz zulaufenden Scheiteln endeten. Immer schienen sie es eilig zu haben; sie hatten nur Augen für ihre Arbeit und sprachen niemals mit dem Karawanenpersonal.


  Einmal erschienen vier Alte Khasch. Als Reith sie sah, fühlte er sich an riesige Silberfische erinnert, die groteskerweise mit halbmenschlichen Armen und Beinen ausgestattet waren. Ihre Haut glich elfenbeinfarbener Seide und war kaum geschuppt. Sie erschienen fast zerbrechlich und hatten sehr lebendige und ständig herumhuschende Augen, die kleinen Silberplättchen glichen. Reith fand sie faszinierend; sie fühlten seinen Blick und schauten dorthin, wo er saß. Sie nickten und winkten ihm sogar zu, und Reith erwiderte diese Gesten freundlich. Dann gingen sie weiter.


  Baojian hielt sich in Golsse nicht länger als nötig auf. Als er seine Wagen mit Drogen und Tinkturen, Spitzen und getrockneten Früchten beladen hatte, zog er weiter nach Norden. Er verbrachte lieber die Nacht auf der offenen Steppe, statt sich den Streichen der Alten Khasch auszusetzen.


  Die Steppe war leeres Grasland und flach wie eine Tischplatte. Reith erspähte durch sein Scanskop eine große Bande Grüner Khasch noch vor den Pfadfindern. Das meldete er Baojian, der sofort die Karawane zu einem Verteidigungsring aufstellte. Die Grünen Khasch stürmten auf ihren schnellen Tieren heran, und an ihren Lanzen flatterten schwarzgelbe Kriegsfähnchen. »Sie kommen eben aus dem Norden«, erklärte ihm Traz. »Dort leben sie von Fuchsfischen und Angbut. Davon wird ihr Blut dick, und sie werden bösartig. Wenn also die schwarzgelbe Fahne an ihren Lanzen weht, weicht man ihnen besser in großem Bogen aus.«


  Aber die Grünen Krieger belästigten die Karawane nicht, und Reith konnte sie ganz gut beobachten. Sie waren anders als die Alten Khasch, etwa gute zwei Meter hoch, massiv und mit dicken Armen und Beinen ausgestattet. Ihre Schuppen schimmerten metallisch grün, ihre Gesichter waren klein, düster und häßlich. Sie trugen große Lederschürzen und Schulterharnische, an denen Schwerter, Kampfäxte und Katapulte hingen. Reith hatte kein Bedürfnis, mit ihnen in einen Kampf verwickelt zu werden.


  Als die Grünen Khasch weitergeritten waren, setzte die Karawane ihren Weg fort. Traz wunderte sich über die Friedfertigkeit der Grünen und meinte, sie hätten es vielleicht vorgezogen, ihnen eine Falle zu stellen, und das vermutete auch Baojian. Also waren sie in den nächsten Tagen ganz besonders wachsam.


  


  Endlich lag Pera vor ihnen, das Ziel der Reise. Reiths Funkgerät bezeichnete als Standort des Brudergerätes einen Abschnitt, der etwa sechzig Meilen westlich lag. Vom Karawanenmeister erfuhr er, daß dort die Stadt Dadiche der Blauen Khasch lag. »Aber die hältst du dir besser vom Leib«, riet ihm der, »denn sie sind eine verrückte Bande, raffiniert wie die Alten Khasch und wild wie die Grünen.«


  »Treiben sie denn keinen Handel mit Menschen?«


  »Sehr viel sogar. Pera ist Umschlagplatz für den Handel mit den Blauen Khasch, doch nur die Kaste der Fuhrleute darf nach Dadiche hinein. Von allen Khasch sind mir die Blauen am meisten zuwider, aber auch die Alten Khasch sind ein unfreundliches, boshaftes Volk.«


  »In Pera wirst du wohl sofort umkehren und nach Coad zurückreisen?«


  »Innerhalb von drei Tagen.«


  »Dann wird wohl die Prinzessin Ylin-Ylan mit dir reisen und ein Schiff nach Cath nehmen.«


  »Kann sie denn bezahlen?«


  »Natürlich.«


  »Dann geht das schon in Ordnung. Und du? Willst du nicht auch nach Cath?«


  »Nein. Vielleicht bleibe ich eine Weile in Pera.«


  Baojian schüttelte zweifelnd den Kopf. »Die Goldenen Yao von Cath sind ja ein sehr achtbares Volk, aber auf Tschai läßt sich nichts vorhersagen – außer Ärger. Ein Wunder, daß uns die Grünen Khasch nicht angegriffen haben. Allmählich beginne ich zu hoffen, daß wir ohne Zwischenfall nach Pera kommen.«


  Aber dem war nicht so, denn die Grünen Khasch sprengten vom Osten heran. Gleichzeitig brach der Sturm los. Blitze tauchten die Steppe in gespenstisches Licht, und vom Süden her schob sich ein Regenteppich über das Land.


  Baojian ließ die Wagen sofort in die kreisförmige Verteidigungsstellung gehen, da ihm Pera auch nicht sicher genug war. Sie wurden damit gerade noch rechtzeitig fertig, denn wenig später stürmten sie, geduckt auf ihren riesigen Tieren hockend, auf den Wagenring los.


  Die Kanonen der Karawane gurgelten und rülpsten nicht einmal so laut, daß man sie im Regen hätte hören können, und der krachende Donner nahm ihnen vollends die Wirkung. Nur ein paar der Angreifer wurden von den Sandstrahlern getötet, andere, die von ihren Tieren stürzten, wurden von ihnen zerstrampelt, und bald herrschte größte Verwirrung. Die Kanoniere taten, was ihnen möglich war, um noch zu dieser Verwirrung beizutragen.


  Nun fielen die Grünen Khasch doch schneller als sie nachrücken konnten, und deshalb änderten sie ihre Taktik. Jene, die ihre Springpferde verloren hatten, duckten sich hinter deren Kadaver und schossen mit ihren Katapulten. Der erste Pfeilregen tötete drei Kanoniere. Die noch berittenen Krieger griffen erneut an in der Hoffnung, den Verteidigungsring aufbrechen zu können, doch sie wurden zurückgeworfen, denn die verwaisten Kanonen waren mit Wagenfahrern besetzt worden, von denen wieder ein paar fielen, als die Grünen zum nächsten Angriff antraten.


  Nach dem dritten Angriff waren viele von den Grünen Khasch tot, und auf dem Boden wälzten sich nicht nur schwerverwundete Reiter, sondern auch verletzte Tiere und erdrückten die Verwundeten. Trotzdem waren sie noch immer in der Überzahl.


  Am Ausgang des Kampfes ließ sich trotz größter Tapferkeit der Verteidiger nicht mehr zweifeln. Nun nahm Reith die Hand der Blume von Cath und winkte Traz heran. Die drei schlossen sich einer Gruppe verängstigter Flüchtlinge an, die sich mit einigen Barackenwagen, deren Fahrern und etlichen überlebenden Kanonieren nach Pera aufmachten. Die Karawane wurde aufgegeben.


  Nun verfolgten die Grünen Khasch unter ohrenbetäubendem Geschrei die Flüchtlinge. Ein flammenäugiger Krieger sprang Reith an, dann Ylin-Ylan und auch Traz. Reith hatte seine Pistole zwar schußbereit, wollte aber mit der kostbaren Munition sparsam umgehen und duckte sich, um einem gewaltigen Schwertstreich auszuweichen. Das Springpferd rutschte auf dem nassen Gras aus und stürzte, so daß der Reiter in hohem Bogen aus dem Sattel flog. Reith rannte ihm nach, hob seinen Emblemschild hoch und hackte auf den dicken Hals des Gestürzten ein. Der Krieger schlug um sich, bis er starb. Die drei Flüchtlinge kämpften sich durch den strömenden Regen nach Pera durch.


  Endlich erreichten sie tropfnaß die ersten Ruinen dieser Stadt, stellten sich unter ein Betondach und froren entsetzlich. Aber hier fühlten sie sich doch etwas sicherer vor den Grünen Khasch. »Wenigstens sind wir in Pera«, sagte Traz philosophisch, »und dorthin wollten wir ja.«


  »Lebend, wenn auch nicht mit Ruhm bedeckt«, meinte Reith dazu.


  Reith nahm nun sein Funkgerät aus der Tasche und prüfte den Indikator nach. »Er zeigt auf Dadiche«, stellte er fest. »Zwanzig Meilen von hier. Also gehe ich dorthin.«


  Traz schniefte. »Dort werden dir die Blauen Khasch übel mitspielen.«


  Das Mädchen aus Cath lehnte sich an die Wand, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte bitterlich. Das war neu für Reith, und er klopfte ihr tröstend auf den Rücken. »Was ist denn los, außer daß dich friert, daß du naß, hungrig und erschreckt bist?« fragte er.


  »Ich komme nie nach Cath, ich weiß das, ich weiß das«, jammerte sie.


  »Natürlich kommst du nach Cath. Es gibt doch noch andere Karawanen.«


  Überzeugen ließ sie sich davon zwar nicht, aber sie hörte wenigstens zu schluchzen auf. Der Regen ließ jetzt ein wenig nach, das Gewitter verzog sich nach dem Osten, und das Rumpeln des Donners hörte sich nicht mehr so bedrohlich an. Wenig später brachen die Wolken auf, und die Sonne schien durch den Regen auf nasse Pfützen. Die drei verließen, noch immer klatschnaß, ihr Schutzdach und stießen fast mit einem kleinen Mann in einem langen, alten Ledermantel zusammen, der ein Bündel Reisig trug, das er vor Schreck fallen ließ. Hastig griff er danach, um gleich davonrennen zu können, doch Reith hielt ihn am Mantel fest. »Warte doch! Warum hast du's so eilig? Sag uns nur, wo wir Obdach und etwas zu essen bekommen können.«


  Der Mann war sichtlich erleichtert, sah von einem zum anderen und entzog voll großer Würde Reith seinen Mantel. »Unterkunft und Essen? Das ist nicht einfach und nur mit Fürsprache zu bekommen. Könnt ihr bezahlen?«


  »Ja, wir können bezahlen.«


  Der Mann überlegte. »Nun, ich habe eine behagliche Wohnung mit drei Räumen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ihr geht doch besser ins Gasthaus zur Toten Steppe. Wenn ich euch beherberge, nehmen mir die Schnapper doch nur meinen Profit ab, und ich hätte gar nichts.«


  »Ist dieses Gasthaus das beste von Pera?«


  »Ja, ein feines Hotel. Die Schnapper werden euren Reichtum abschätzen, aber das müssen wir uns eben für unsere Sicherheit gefallen lassen. In Pera darf niemand rauben, außer Naga Goho und den Schnappern. Das ist so etwas wie ein Gesetz. Was wäre wohl, wenn jeder eine Lizenz bekommen könnte?«


  »Dann ist also Naga Goho der Herrscher von Pera?«


  »So könnte man auch sagen.« Er deutete auf eine Ansammlung massiver Gebäude im Herzen der Stadt. »Das dort ist sein Palast, auf der Zitadelle. Dort wohnt er mit seinen Schnappern. Ich will jedoch nicht mehr sagen. Sie haben schließlich die Phung nach Nord-Pera verdrängt. Mit Dadiche treiben wir Handel, und Banditen meiden die Stadt. Es könnte schlechter sein.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Reith. »Und wo ist das Gasthaus?«


  »Dort drüben, am Fuß des Hügels. Dort ist auch das Ende der Karawanenstraße.«
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  Das Gasthaus zur Toten Steppe war das grandioseste Gebäude, das Reith je in einer Ruinenstadt gesehen hatte, ein langer Bau mit einem reichgegliederten Giebeldach, der sich an den Zentralhügel von Pera lehnte. Wie in allen Gasthäusern auf Tschai war auch dort ein riesiger Gastraum. Hier gab es statt der sonst üblichen rohen Tische und groben Holzbänke reichgeschnitzte und gepolsterte Stühle aus schwarzem, glänzendem Holz. Drei Kronleuchter aus geschwärztem Eisen und buntem Glas erhellten den Raum. An den Wänden hingen zahlreiche uralte Terrakottamasken, die Nachbildungen von Gesichtern eines halbmenschlichen Volkes.


  Viele Karawanenflüchtlinge drängten zu den Tischen, und in der Luft hing würziger Essensgeruch. Allmählich kehrten die Lebensgeister in Reith zurück. Hier gab es wenigstens Wärme, Gemütlichkeit und Stil.


  Der Wirt war ein kleiner, dicker Mann mit einem sauber gestutzten roten Bart und vorquellenden rotbraunen Augen. Seine Hände waren in unablässiger Bewegung, seine Füße schienen ständig rennen zu wollen. Als Reith nach einer Unterkunft fragte, rang er verzweifelt die Hände. »Habt ihr nicht gehört, daß die grünen Dämonen Baojians Karawane vernichtet haben? Hier sind die Überlebenden, und ich soll für alle Raum beschaffen. Nicht alle können bezahlen. Und du? Naga Goho hat angeordnet, daß ich auch sie aufnehmen muß.«


  »Wir gehörten auch zur Karawane«, erwiderte Reith, »aber wir können bezahlen.«


  Jetzt wurde der Wirt optimistischer. »Ich sehe zu, daß ich euch einen Raum beschaffen kann, aber daraus müßt ihr dann selbst das Beste machen. Aber noch ein guter Rat.« Er schaute über die Schulter. »In letzter Zeit gab es Veränderungen in Pera, also ist Vorsicht geraten.«


  Die drei erhielten einen sauberen Raum zugewiesen, und wenig später wurden drei Strohsäcke gebracht. Trockene Kleider konnte das Gasthaus jedoch nicht liefern, und so kehrten sie in ihren nassen Sachen zum Gastraum zurück, wo Anacho, der Dirdirmann, vor einer Stunde angekommen war. Auch Baojian war da und starrte nachdenklich ins Kaminfeuer.


  Zum Abendessen erhielten sie eine Schüssel mit Eintopf und hartes Brot. Während sie es verzehrten, betraten sieben große Männer den Raum und schauten sich um. Es ging ihnen offensichtlich gut, denn sie hatten viel Fleisch angesetzt, und ihre Gesichter waren gerötet. Sie trugen dunkelrote Kleidung, elegante schwarze Ledersandalen und knallbunte, mit allerhand Klinkern benähte Umhänge. Der siebente Mann hatte einen reichgestickten Mantel an und schien Naga Goho zu sein, die anderen waren also wohl seine Schnapper. Naga Goho war groß und mager und hatte einen merkwürdigen, großen Wolfskopf. Im Gastraum war es still geworden.


  »Willkommen in Pera!« rief er. »Zum Glück haben wir eine ordentliche Stadt, wie ihr selbst sehen werdet. Gesetze müssen hier streng befolgt werden. Wir erheben auch eine Aufenthaltssteuer. Kann jemand nicht bezahlen, muß er für die Allgemeinheit eine bestimmte Arbeit leisten. Gibt es irgendwelche Fragen oder Klagen?«


  Er schaute sich um, doch niemand sprach. Die Schnapper gingen herum und sammelten Münzen ein. Widerwillig bezahlte Reith für sich, Traz und die Blume von Cath neun Sequinen. Niemand schien das für übertrieben zu halten. Es schien also auch hier selbstverständlich zu sein, daß man seinen Vorteil ausnützte.


  Nun bemerkte Naga Goho das schöne Mädchen, straffte die Schultern und zwirbelte seinen Schnurrbart. Er winkte den Wirt heran. Die beiden flüsterten miteinander, und Naga Goho ließ die Blume von Cath nicht aus den Augen.


  Der Wirt kam zu Reith und wisperte etwas in dessen Ohr. »Naga Goho hat die Frau bemerkt. Er möchte ihren Status wissen. Ist sie Sklavin, Tochter oder Frau?«


  Reith warf Ylin-Ylan einen raschen Seitenblick zu und antwortete schlagfertig: »Ich bin ihr Begleiter, und sie steht unter meinem Schutz.«


  Der Wirt zuckte die Achseln und kehrte zu Naga Goho zurück, der mit einer kurzen Geste antwortete. Dann verschwand er mit seinen Leuten.


  


  Als sie sich in ihrem kleinen Raum befanden, zeigte sich die Blume von Cath sehr niedergeschlagen. Sie saß verzweifelt auf ihrem Strohsack. »Komm, sei doch wieder fröhlicher«, redete er ihr zu. »So schlimm ist es doch gar nicht.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin unter Barbaren verloren. Ein Kiesel fiel in Tembaras Tiefen und wurde vergessen.«


  »Unsinn«, schalt sie Reith. »Mit der nächsten Karawane, die Pera verläßt, wirst du nach Hause reisen.«


  Ylin-Ylan ließ sich nicht trösten. »Zu Hause wird eine andere die Blume von Cath sein. Sie wird beim Bankett meine Blume bekommen, und sie wird die anderen Mädchen auffordern, ihre Namen zu nennen. Ich werde nicht dort sein. Niemand wird mich fragen, niemand mehr meine Namen kennen.«


  »Dann sag mir doch deine Namen«, bat Reith. »Ich höre sie gerne.«


  Die Blume sah ihn an. »Meinst du das wirklich?«


  »Gewiß«, versicherte ihr Reith.


  Nun schaute sie Traz an, der gerade mit seinem Strohsack zu tun hatte. »Komm mit hinaus«, flüsterte sie in Reiths Ohr.


  Reith folgte ihr zum Balkon. Sie schauten eine ganze Weile hinüber zur Ruinenstadt, und ihre Ellbogen berührten sich. Az hing zwischen dünnen Wolken hoch am Himmel. Unten brannte da und dort ein Licht, von irgendwoher erscholl schnarrender Gesang, vom dumpfen Ton einer Baumtrommel begleitet.


  Das Mädchen sprach leise und hastig. »Meine Blume ist Ylin-Ylan und das ist, wie du ja weißt, mein Blumenname. Aber diesen Namen gebraucht man nur bei öffentlichen Anlässen und großen Festen.« Sie lehnte sich nun so an ihn, daß er ihren sauberen, süßen Duft in sich aufnahm.


  »Hast du noch andere Namen?« fragte Reith leise.


  »Ja.« Sie seufzte. »Warum hast du nicht schon längst danach gefragt? Du wußtest doch, daß ich sie dir sagen würde.«


  »Nun, und welche Namen hast du sonst noch?« fragte er.


  »Mein Hofname ist Shar Zarin.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schmiegte sich in seinen Arm. »Mein Kindername war Zozi, aber so rief mich nur mein Vater.«


  »Blumenname, Hofname und Kindername ... welche Namen gibt es außerdem noch?«


  »Meinen Freundesnamen, meinen Geheimnamen – und noch einen. Willst du meinen Freundesnamen hören? Wenn du ihn kennen willst, mußt du mir auch deinen nennen. Dann sind wir nämlich Freunde.«


  »Natürlich.«


  »Derl.«


  Reith küßte ihr Gesicht. »Und ich heiße Adam.«


  »Ist das dein Freundesname?«


  »Ja, man könnte so sagen.«


  »Und dein Geheimname?«


  »Ich wüßte nicht, daß ich einen habe.«


  Sie lachte nervös. »Vielleicht ist das auch gar nicht so wichtig, denn wenn du ihn mir sagtest, würde ich dein Geheimnis kennen, deine innerste Seele und dann ...« Atemlos blickte sie Reith an. »Du mußt doch einen Geheimnamen haben, den nur du kennst. Ich habe einen.«


  Reith war von ihrer Nähe wie betrunken und vergaß alle Vorsicht. »Und wie ist dein Geheimname?«


  Sie legte ihren Mund an sein Ohr. »L'lae. Sie ist eine Nymphe, die in den Wolken über dem Berg Daramthissa wohnt und den Sternengott Ktan liebt.« Hingebungsvoll lächelte sie ihn an, und Reith küßte sie leidenschaftlich. Sie seufzte. »Wenn wir allein sind, kannst du mich L'lae nennen, und ich sage Ktan zu dir. Das sind dann unsere Geheimnamen.«


  »Wenn du meinst«, antwortete Reith lachend.


  »Wir werden hier auf die nächste Karawane warten, die nach Coad zieht, dann kommen wir mit einem Schiff über den Draschade nach Vervode in Cath.«


  Reith legte ihr eine Hand auf den Mund. »Ich muß nach Dadiche.«


  »In die Stadt der Blauen Khasch? Aber warum denn nur?«


  Reith sah zu den Sternen hinauf, als wolle er sich von dort Kraft holen. Was sollte er sagen? Erzählte er ihr die Wahrheit, dann hielt sie ihn für verrückt, obwohl ihre Vorfahren Signale zur Erde geschickt hatten.


  Er zögerte, doch sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sah zu ihm hinauf. »Ich kenne dich als Ktan, und du kennst mich als L'lae; dein Geist ist in meinem Geist, dein Wohl ist das meine. Was zieht dich nach Dadiche?«


  Reith holte tief Atem. »Ich kam in einem Raumboot nach Kotan. Die Blauen Khasch brachten mich fast um und verschleppten mein Raumboot nach Dadiche. Also muß ich es mir dort wieder holen.«


  »Wo hast du gelernt, ein Raumboot zu fliegen? Du bist doch kein Dirdir- oder Wankhmann? Oder doch?«


  »Nein, natürlich nicht. Man hat es mich gelehrt.«


  »Welch ein Geheimnis ... Und was würdest du tun, wenn du dein Raumboot wieder finden könntest?«


  »Zuerst würde ich dich nach Cath bringen. Und dann ... Ja, dann würde ich wohl in mein Heimatland zurückkehren.«


  »Hast du dort eine Frau?«


  »Nein, gewiß nicht.«


  »Weiß dort jemand deinen Geheimnamen?«


  »Ich hatte keinen, bevor du ihn mir gabst.«


  Sie lehnte sich an das Geländer und starrte in die Nacht hinaus. »Wenn du nach Dadiche gehst, werden sie dich riechen und töten.«


  »Mich riechen? Was meinst du damit?«


  »Du bist ein Rätsel! Du weißt so viel und doch so wenig. Die Blauen Khasch riechen ebenso, wie wir sehen.«


  »Trotzdem muß ich es versuchen.«


  »Ich verstehe dich nicht. Ich habe dir meinen Geheimnamen gesagt und dir damit das gegeben, was für mich am kostbarsten ist. Aber du willst nicht einmal deine Pläne für mich ändern.«


  Reith nahm sie in die Arme. »Ich muß nach Dadiche. Deinet- und meinetwegen.«


  »Wieso meinetwegen? Um nach Cath zurückzukehren?«


  »Das auch. Fühlst du dich so glücklich, wenn du von den Dirdir, den Khasch und Wankh beherrscht wirst, von den Pnume ganz zu schweigen?«


  »Ich weiß es nicht ... Ich habe noch nie darüber nachgedacht ... Sie behaupten von uns, wir seien alle nur Mißgeburten, aber König Hopsin erklärte, die Menschen seien von einem fernen Planeten gekommen. Er rief sie um Hilfe an, doch sie kamen nie. Das war vor hundertfünfzig Jahren.«


  »Das ist eine lange Wartezeit«, sagte Reith und küßte sie, aber die Leidenschaft war verglüht.


  »Ich weiß selbst nicht mehr, was ich fühle«, klagte sie. »Ich denke, ich gehe jetzt zu Bett.«


  Reith hielt sie zurück. »Derl ... Wenn ich von Dadiche zurückkomme ...«


  »Du wirst nie von Dadiche zurückkommen, denn die Blauen Khasch fangen dich für ihre Spiele ein ... Ich will jetzt schlafen und vergessen, daß ich lebe ...«


  Reith blieb noch eine Weile auf dem Balkon. Morgen also: Dadiche. Dort mußte er ja schließlich einmal seine Zukunft kennenlernen.
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  Mit sepiabraunem Licht kündigte sich der Morgen an, und bald danach ging die Sonne Carina 4269 auf. Aus der Küche kam Rauchgeruch. Reith ging hinab zum Gastraum, wo er Anacho schon über einem Krug Tee vorfand. Auch ihm brachte das Küchenmädchen Tee.


  »Was weißt du von Dadiche?« fragte er Anacho.


  »Die Stadt ist ziemlich alt, etwa zwanzigtausend Jahre. Sie hat den größten Raumhafen der Khasch, auch wenn sie wenig Verbindung mit ihrer Heimatwelt Godag haben. Südlich von Dadiche gibt es Fabriken und technische Werkstätten. Die Dirdir und Khasch treiben sogar ein wenig Handel miteinander, obwohl sie es nicht zugeben wollen. Aber was hast du in Dadiche zu suchen?«


  Reith überlegte. Er gewann nichts, wenn er Anacho ins Vertrauen zog, denn er durchschaute ihn noch immer nicht. »Die Khasch«, antwortete er, »haben mir etwas sehr Wertvolles weggenommen, und ich möchte es mir wieder holen.«


  »Interessant«, bemerkte Anacho. »Was können die Khasch einem Halbmenschen schon wegnehmen? Und wie willst du das Ding finden und wieder an dich bringen?«


  »Finden kann ich es. Was dann geschieht, ist noch ein Problem.«


  »Ich muß über dich staunen. Was willst du zuerst tun?«


  »Ich brauche Informationen und will vor allem wissen, ob Leute wie du und ich ungehindert nach Dadiche hinein- und wieder herauskommen können.«


  »Ich nicht«, erwiderte Anacho. »Mich als Dirdirmann riechen sie. Sie haben sehr feine Nasen. Die Nahrung, die du zu dir nimmst, verleiht deiner Haut einen bestimmten Geruch. So unterscheiden sich nicht nur die einzelnen Rassen, sondern auch Arme und Reiche, Gesunde und Kranke, Saubere und Unsaubere. Sie riechen sogar das Salz in den Lungen, wenn jemand am Meer war, sie riechen Ozon, kommt einer aus den Bergen. Sie wissen, wenn du hungrig, zornig oder ängstlich bist, sie riechen Alter, Geschlecht und die Farbe deiner Haut. Sie erkennen dich durch die Nase.«


  Anacho stand auf und ging zu einem Nachbartisch, an dem drei Männer saßen. Er sprach eine Weile mit ihnen, doch sie gaben auf seine Fragen nur zurückhaltende Antworten. Anacho kehrte zu Reith zurück. »Diese Männer dort sind Viehtreiber. Sie besuchen Dadiche oft. Westlich von Pera, sagen sie, ist das Land sicher. Niemand wird uns belästigen, wenn wir die Straße ...«


  »Uns? Willst du denn mitkommen?«


  »Warum nicht? Ich habe Dadiche und seine herrlichen Gärten noch nie gesehen. Wir können uns Springpferde mieten und bis auf eine Meile an die Stadt heranreiten.«


  »Gut«, antwortete Reith. »Erst muß ich aber noch mit Traz sprechen. Er kann das Mädchen begleiten.«


  


  In einem Stall an der Rückseite des Gasthauses konnten sie Springpferde mieten, und am folgenden Morgen ritten sie los. Sie kamen ungehindert durch das Zentrum von Pera, wo viele Leute mitten in den Ruinen ihre Wohnungen gebaut hatten. Die Stadt mochte vier- oder fünftausend Einwohner haben, und oben in der Zitadelle wohnte Naga Goho mit seinen Schnappern.


  Auf dem Hauptplatz sahen sie noch etwas Schreckliches: einige auf Pfählen gespießte Menschen. Am Arm eines Krans schwang ein Käfig, in dem eine nackte, sonnenbraune Kreatur kauerte, die kaum noch als Mensch zu erkennen war. Ein Schnapper lungerte dort herum, ein junger Mensch mit brauner Weste und knielangem schwarzen Rock, der Uniform der Schnapper. Bei ihm erkundigte sich Reith nach dem Verbrechen, das dieser Mann begangen hatte.


  »Er weigerte sich, als Naga Goho seine Tochter zum Dienst befahl. Jetzt muß er noch drei Tage hängenbleiben. Der Regen hat ihn erfrischt. Und diese dort« – er deutete auf die gepfählten Männer – »sind Säumige. Es gibt nämlich immer so schlechte Leute, die sich weigern, einen Teil ihres Reichtums an Naga Goho abzuführen.«


  Das genügte Reith, und er ritt mit Anacho weiter. Niemals würde er wohl begreifen, was auf diesem grausamen Planeten Recht und Unrecht war. Er konnte jedoch nichts dagegen unternehmen. Wenn er sein Raumboot wieder an sich bringen und zur Erde zurückkehren konnte, müßte sich für die Menschen auf Tschai im Laufe der Zeit doch einiges verbessern lassen.


  Außerhalb Peras waren Frauen und Mädchen auf Feldern beschäftigt; mit Nahrungsmitteln und Farmerzeugnissen hoch beladene Wagen waren nach Dadiche unterwegs. Daß der Handel so lebhaft war, überraschte Reith.


  Zehn Meilen weiter, direkt unter einer Hügelkette, war eine Straßensperre, an der die Schnapper von den Fuhrleuten eine Maut verlangten. Reith und Anacho mußten je eine Sequine bezahlen.


  Wenig später hatten sie vor sich eine liebliche Landschaft mit zahlreichen Wasserläufen, die durch unzählige Teiche und Seen flossen. Es gab über hundert verschiedene Bäume, föhrenähnliche Gewächse, andere mit Blättern, die wie rote Federwedel aussahen, wieder andere mit schwarzen Stämmen und Ästen, an denen weiße Kugeln hingen, und vor allem waren da viele Adarakwälder. Das ganze Land war ein einziger sorgfältig gepflegter Garten.


  Unter ihnen lag Dadiche. Die Stadt bestand aus niederen, flachen Kuppeln, und weitgeschwungene Dächer versteckten sich unter dichtem Laub. Es war unmöglich, Größe und Einwohnerzahl dieser Stadt zu erraten, und Reith mußte zugeben, daß die Blauen Khasch unter recht angenehmen Bedingungen lebten.


  Der Dirdirmann urteilte nach anderen Maßstäben. »Hast du je eine Stadt der Dirdir gesehen? Nein? Verstehst du, das hier ist formlos, chaotisch und ohne Stil. Eine Dirdirstadt dagegen ist immer edel, ein herzbewegender Anblick! Natürlich sind die Blauen Khasch nicht ganz so degeneriert wie die Alten Khasch. Erinnerst du dich an Golsse? Aber die Alten Khasch sterben ja auch schon seit zwanzigtausend Jahren aus ... Was tust du da? Welches Instrument ist das?«


  Reith las sein Funkgerät ab und erklärte es Anacho. »Es zeigt die Richtung an und eine Entfernung von dreieinhalb Meilen. Die Linie schneidet durch das Gebäude mit der hohen Kuppel, und die Entfernung dürfte stimmen.«


  Fasziniert betrachtete Anacho das Gerät. »Sag mal, woher hast du das? Eine solche technische Vollkommenheit habe ich noch nie gesehen! Und diese Zeichen stammen weder von den Dirdir, noch von den Khasch oder Wankh. Aus welcher Ecke von Tschai hast du das mitgebracht? Wie können Halbmenschen solche Fähigkeiten entwickeln?«


  »Anacho, mein Freund, du hast noch vieles zu lernen«, sagte Reith lachend. »Du wirst noch manchmal einen heftigen Schock erleben.«


  Anacho strich sich über das wenig ausgeprägte Kinn und zog seine weiche schwarze Mütze in die Stirn. »Du bist ebenso geheimnisvoll wie ein Pnume.«


  Reith untersuchte mit seinem Scanskop die Landschaft, stellte den Verlauf der Straße fest, die sich hügelabwärts durch einen Wald mit flammenfarbenen Bäumen zog und weiter durch eine Mauer, die er vorher übersehen hatte. Das mußte die Stadtmauer sein, die Dadiche vor den Grünen Khasch schützte. An der Straße standen zahlreiche hochbeladene Wagen, die darauf zu warten schienen, in die Stadt hineinfahren zu dürfen.


  »Ich denke, es hat keinen Sinn, weiter dieser Straße zu folgen«, meinte Reith. »Wenn wir eine Weile dem Hügelrücken folgen, können wir noch einen Blick auf dieses große Gebäude werfen.«


  Anacho hatte nichts dagegen, und Reith las später wieder sein Gerät ab. Er nickte. »In diesem großen Gebäude sind Gegenstände, die mir gehörten, und ich will sie wieder haben«, sagte er.


  »Wie willst du das anstellen?« fragte ihn Anacho lächeln. »Du kannst doch nicht einfach nach Dadiche reiten, an die Tür hämmern und rufen: Bringt mir mein Eigentum heraus! Du wirst enttäuscht werden. Und als Dieb bist du sicher nicht so gut, daß du die Khasch übertölpeln könntest. Was willst du also tun?«


  »Erst werde ich mal einen Blick in dieses Gebäude werfen, denn das, was ich so dringend brauche, ist vielleicht nicht dort.«


  »Jetzt verstehe ich dich nicht mehr. Erst sagst du, es sei dort, dann soll es wieder nicht dort sein.«


  Reith lachte ein wenig verlegen. Da stand er nun vor Dadiche und vermutlich vor seinem Raumboot, aber wie sollte er es in seinen Besitz bringen? Das war eine unheimlich schwierige Aufgabe. »Genug für heute«, sagte er. »Wir reiten nach Pera zurück.«


  An der Straße hielten sie einmal kurz an. »All diese Wagen kommen nach Dadiche hinein«, sagte Reith. »Ich reise mit ihnen. Das dürfte doch nicht allzu schwierig sein.«


  Der Dirdirmann schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Die Blauen Khasch sind unberechenbar. Man kann nie vorhersehen, für welches Spiel sie einen aussuchen. Willst du aufglühenden Stäben über Skorpiongruben laufen? Die Khasch schicken dann nämlich auch noch Stromstöße durch die Stäbe. Ihr Einfallsreichtum kennt keine Grenzen.«


  »Und das alles riskieren diese Wagenfahrer?« fragte Reith.


  »Die haben Lizenzen und werden nicht belästigt, solange sie sich an die Vorschriften halten.«


  »Dann werde ich eben als Wagenlenker gehen.«


  Anacho nickte. »Ich schlage aber vor, du ziehst heute abend deine Kleider aus und reibst dich mit nasser Erde ein, stellst dich in den Rauch brennender Knochen, gehst durch Tierdung und schmierst dir übelriechendes Fett in die Haut. Dazu ißt du alles an scharfen Dingen, die ihren Geruch an die Haut abgeben. Natürlich brauchst du auch die Kleider der Wagenlenker. In der Nähe eines Blauen Khasch darfst du auch niemals ausatmen und nie in Windrichtung an ihnen vorbeigehen.«


  Reith zog eine Grimasse. »Das klingt ja immer schwieriger! Aber ich will nicht sterben. Ich habe große Verantwortung, zum Beispiel die für das Mädchen aus Cath.«


  »Ba, du bist ein Opfer deiner Sentimentalität«, schalt ihn Anacho. »Sie ist eitel und sehr dickköpfig. Überlaß sie doch ihrem Schicksal!«


  »Wäre sie nicht eitel, würde ich sie für dumm halten.«


  Anacho küßte seine Fingerspitzen. »Wenn du wahre Schönheit sehen willst, mußt du dir die Frauen meiner Rasse anschauen. Ah, wie elegant sie sind! Blaß wie Schnee und den Dirdir so ähnlich, daß selbst diese sich bezaubern lassen. Nun ja, jeder nach seinem Geschmack. Das Mädchen aus Cath macht dir nur eine Menge Ärger. Denk doch nur an die Zeit, die hinter dir liegt!«


  Reith zuckte die Achseln, drückte seinem Springpferd die Fersen in die Flanken und kehrte mit Anacho nach Pera, der alten Ruinenstadt, zurück.


  Spät am Nachmittag kamen sie dort an und gaben die Pferde im Stall ab. Der Gastraum war halb voll mit Leuten, die Abendbrot aßen. Traz war nicht zu sehen, auch nicht die Blume von Cath, und in ihren Schlafzellen waren sie auch nicht. Reith erkundigte sich beim Wirt nach dem Verbleib seiner Freunde.


  Der Wirt zog ein saures Gesicht und mied Reiths Augen. »Du mußt doch wissen, wo sie ist«, sagte er. »Der Bursche wurde sehr wütend, als man sie holte. Die Schnapper wollen ihn hängen.«


  Reith versuchte ruhig zu bleiben. »Wann ist das alles geschehen?« fragte er.


  »Es ist noch nicht lange her. Der Bursche war ein Narr. Ein so schönes Mädchen ist doch wirklich eine Verlockung. Er hatte kein Recht, sie zu verteidigen.«


  »Brachten sie das Mädchen in den Turm?«


  »Vermutlich. Was geht das mich an? Naga Goho tut doch, was er will. Er hat die Macht in Pera.«


  Reith kehrte zu Anacho zurück, reichte ihm seine Tasche und steckte nur seine Waffe ein. »Gib auf meine Sachen acht«, bat er. »Und sollte ich nicht zurückkehren, kannst du sie behalten.«


  »Willst du dich schon wieder in Gefahr begeben?« fragte Anacho voll Mißbilligung. »Und was ist mit deinem Gegenstand?«


  »Der kann warten.« Reith rannte zur Zitadelle.
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  Das Licht der untergehenden Sonne fiel voll auf die Plattform um den Galgen. Soweit es auf Tschai Farben gab, waren sie alle vertreten, alle Grau-, Grün- und Braunschattierungen und vor allem Erdfarben, und die Gesellschaft, die zur Exekution gekommen war, erwies sich als ebenso buntschattiert. Sechs Schnapper mit ihren dunkelroten Jacken waren da; zwei standen neben dem Henkersseil, zwei neben Traz, der auf schwachen Beinen und mit blutender Stirn dastand, einer lehnte lässig an einem Pfosten, die eine Hand am Katapult, und der sechste unterhielt sich mit der apathischen Herde unter dem Galgen. »Auf Anweisung von Naga Goho, muß dieser Aufrührer, der es wagte, Gewalt anzuwenden, hängen!«


  Die Schlinge wurde Traz um den Hals gelegt. Er hob den Kopf, und sein glasiger Blick schweifte über die Menge. Er ließ aber nicht erkennen, ob er Reith gesehen hatte.


  Reith drängte sich zum Galgen durch. Jetzt hatte er keine Zeit mehr für Diplomatie, wenn eine solche auf Tschai je geübt wurde. Die Schnapper sahen ihn herankommen, aber Reith benahm sich so unauffällig, daß sie ihn nicht beachteten und das Zeichen zum Anziehen des Seiles gaben. In diesem Moment stieß Reith dem ersten das Messer in die Brust, und als der zweite erstaunt zuschaute, schnitt ihm Reith mit einem blitzschnellen Rückhandschlag die Kehle durch. Das Messer warf er dann dem dritten, der am Pfosten lehnte, an die Stirn, wo es stecken blieb. Jetzt waren es nur noch drei Schnapper. Nun zog Reith sein Schwert und stieß es dem in den Leib, der zur Menge gesprochen hatte. Die beiden, die Traz festgehalten hatten, ließen ihn los, behinderten sich aber gegenseitig, als sie auf Reith eindrangen. Das nützte Reith aus. Er lief zu Traz und nahm ihm die Schlinge ab. Dann sprang er zurück und zielte mit seinem Emblemkatapult auf den einen. Von den sechs Schnappern war also noch einer geblieben, doch auch den erledigte Reith mit einem Faustschlag an den Kopf. Dann nahm er das Seil und legte die Schlinge um den Hals des gestürzten Schnappers; zwei Zuschauern aus der vordersten Reihe befahl er, den erschöpften Jungen zum Gasthaus zu bringen und zu veranlassen, daß man sich um ihn kümmere.


  Schließlich schrie er den Leuten zu: »Zieht den Schnapper hinauf! Hinauf mit ihm an den Galgen!« Die Leute zögerten ein wenig, doch Reith redete ihnen zu: »Tut, wie ich euch sage. Wir wollen Naga Goho zeigen, wer in Pera regiert! Hinauf mit dem Schnapper!«


  Bald schwang der Bursche hoch in der Luft und stieß verzweifelt mit den Beinen. Reith rannte zum Seil, das den Käfig am Kranarm hielt und ließ ihn herab. Der arme, verängstigte Mensch, der da drinnen kauerte, sah erst sehr furchtsam, dann allmählich aber hoffnungsvoll drein. Da er vor Schwäche selbst nicht aufzustehen vermochte, half ihm Reith auf die Beine und befahl den Umstehenden: »Auch diesen Mann bringt ihr ins Gasthaus und seht zu, daß für ihn gesorgt wird. Jetzt braucht ihr die Schnapper nicht mehr zu fürchten. Nehmt den Toten die Waffen ab und tötet die Schnapper, die kommen und euch belästigen wollen. Versteht ihr? In Pera wird es keine Schnapper, keine Steuern, keine Galgen und keinen Naga Goho mehr geben!«


  Als er sicher war, daß Traz und der Mann aus dem Käfig auf dem Weg zum Gasthaus waren, rannte er zu Naga Gohos Palast. Quer über dem Pfad waren Steine aus den Ruinen angehäuft, die einen Hof umschlossen. Etwa ein Dutzend Schnapper lümmelten an langen Tischen. Sie waren ziemlich betrunken. Reith sah nach links und rechts und drückte sich die Mauer entlang. Bald mußte er klettern, und seine Finger klammerten sich in Mauerritzen und an kleine Vorsprünge. Endlich erreichte er ein vergittertes Fenster. Reith spähte hinein, konnte aber nichts als Dunkelheit feststellen. Ein Stück weiter sah er ein größeres Fenster, doch unter dem fiel die Mauer etwa zwanzig Meter senkrecht ab. Es war eine sehr gefährliche Kletterei, und günstig war nur der eine Umstand, daß er in der einbrechenden Dämmerung nur ein unverdächtiger Fleck an der Mauer war.


  Endlich hatte Reith das Fenster erreicht. Es hatte ein Gitter aus geflochtenen Weidengerten, das sich leicht eindrücken ließ. Und nun konnte er in ein Schlafzimmer schauen. Auf einem Sofa lag eine schlafende Frau. Schlief sie wirklich? Sie lag ein wenig zu still da. War sie tot?


  Er kletterte hinein und schaute sich die Frau genauer an. Man hatte sie auf den Kopf geschlagen und dann stranguliert. Sie hatte den Mund offen und die Zunge herausgestreckt. Lebend mochte sie hübsch gewesen sein. Tot war sie ein grauenhafter Anblick.


  Mit ein paar Schritten war Reith an der Tür und schaute in einen Gartenhof hinab. Aus einem Bogengang gegenüber vernahm er Stimmen.


  Reith huschte durch den Garten und schaute durch den Bogen in einen Speisesaal, dessen Wände mit kostbaren, bunten Teppichen geschmückt waren. Weitere Teppiche lagen auf dem Boden. Die schweren Möbel waren aus altersschwarzem Holz. Unter einem riesigen Kandelaber mit gelben Lichtern saß Naga Goho beim Abendessen. Ein prachtvoller Pelzmantel war ihm von den Schultern geglitten. Ihm gegenüber, doch an der Saalwand, saß die Blume von Cath. Sie hatte verzweifelt den Kopf gesenkt, und das Haar fiel über ihr Gesicht. Ihre Hände waren gebunden. Naga Goho aß mit größtem Appetit und beförderte zierlich mit einem Fingerschnippen einen Brocken nach dem anderen in seinen Mund. Er sprach, während er aß, und dabei spielte er auch noch mit einer kurzen Peitsche.


  Die Blume von Cath bewahrte noch immer den Rest einer stolzen Haltung. Reith lauschte kurze Zeit. Einenteils war er entsetzt von dem, was er sah, andernteils jedoch amüsiert, weil Naga Goho keine Ahnung dessen hatte, was seiner wartete.


  Leise betrat er den Raum. Ylin-Ylan sah auf. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Reith bedeutete ihr, sie solle schweigen, aber Naga Goho sah, daß sich ihre Augen bewegten und schwang sich im Stuhl herum. Er sprang auf, und sein Pelzmantel fiel zu Boden. »Ha, eine Ratte im Palast!« schrie er und lief, um sein Schwert zu holen, das auf einem Stuhl lag. Reith war zuerst dort. Er fand es aber praktischer, Naga Goho einen Faustschlag zu versetzen, der ihn quer über den Tisch schickte. Aber der Mann war stark und beweglich und kam schnell wieder auf die Füße. Es stellte sich ziemlich schnell heraus, daß Naga Goho in den Kampftechniken Tschais ebenso geübt war wie Reith in denen der Erde. Es war ein richtiges Geraufe, eine Mischung aus Boxen, Ringen und einer Rundum-Angriffs- und Verteidigungstechnik, doch schließlich behielt Reith in seinem gerechten Zorn die Oberhand. Reith bekam den Fuß seines Gegners zu fassen, zog fest daran, so daß Naga Goho auf den Rücken fiel, und dann bekam er noch einen ordentlichen Tritt und einen Knebel in den Mund. Dann lag er still da.


  Reith befreite die blasse, erschöpfte Ylin-Ylan, die sich ihm weinend an die Brust warf. Er hielt sie fest und streichelte ihr beruhigend über das wirre Haar. Dann sagte er: »Bis jetzt hatten wir Glück, doch es könnte nicht von Dauer sein. Wir müssen hier weg. Unten sind noch etwa ein Dutzend seiner Leute.«


  Er legte der Sicherheit halber ein Seil um Naga Gohos Hals und befahl ihm aufzustehen. Als er nicht gehorchte, griff Reith nach der Peitsche und versetzte ihm damit einen Schlag ins Gesicht. »Auf mit dir!« befahl er wieder, und endlich stand er auf.


  Mühsam hoppelte Naga Goho mit, als sie in den Hof kamen, wo die Schnapper noch immer über ihren Bierkrügen saßen. Reith übergab das Seil der Blume von Cath. »Du gehst hier weiter, brauchst dich aber nicht zu beeilen. Paß nicht auf die Männer auf. Führe Goho zur Straße.« Und sie machte sich mit ihrem Gefangenen auf den Weg.


  Zu den Schnappern, die ihrem Meister ungläubig nachstarrten, sagte Reith: »Naga Goho ist erledigt, und ihr seid es auch. Legt eure Waffen weg, wenn ihr den Hügel hinabgeht.« Reith lief Ylin-Ylan nach, die mit Naga Goho alle Hände voll zu tun hatte.


  Az und Braz standen am Osthimmel, und die weißen Blöcke der Ruinen von Pera schimmerten in geisterhaftem Licht.


  Auf dem Platz hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, denn es hatte sich herumgesprochen, daß etwas im Gange sei. Sie glaubten, die Schnapper würden in großer Zahl kommen und machten sich bereit, sofort in den Ruinen zu verschwinden. Aber dann waren es nur Reith, das Mädchen und ein taumelnder Naga Goho, die vom Palast herabkamen. Langsam kamen sie näher.


  Auch Reith blieb stehen und schaute von einem blassen Gesicht zum anderen. Er riß einmal am Seil und lachte den Leuten zu. »Nun, da habt ihr euren Naga Goho. Jetzt ist er kein Häuptling mehr, denn er hat ein Verbrechen zuviel begangen. Was sollen wir mit ihm tun?«


  Ein wenig unsicher schauten sich die Leute um. Naga Goho, dem der Knebel wieder entfernt worden war, versprach den Umstehenden eine höllische Rache, doch sehr ernst nahmen sie das Versprechen offensichtlich nicht. Eine heisere Frauenstimme rief: »Aufhängen!« Ein alter Mann schlug vor: »Pfählen! Er hat meinen Sohn gepfählt, er verdient es nicht besser!«


  »Verbrennen, aber am langsamen Feuer rösten«, schrie eine andere Stimme.


  »Keiner rät zur Milde?« fragte Reith und wandte sich an Naga Goho. »Deine Zeit ist gekommen. Hast du noch etwas zu sagen?« Aber Naga Goho hatte es jetzt schon die Stimme verschlagen.


  Reith wandte sich wieder an die Menge. »Er verdient es zwar nicht, aber wir wollen es kurz machen. Du, du und du, ihr holt den Schnapper herab. Das Seil ist gut für Naga Goho.«


  Fünf Minuten später zappelte der Übeltäter hoch oben im Mondlicht. Reith sprach zur Menge: »Ich bin ein Neuankömmling in Pera, aber ich weiß ebenso wie ihr, daß die Stadt eine vernünftige, verantwortungsbewußte Leitung braucht. Ihr seid doch Menschen! Warum laßt ihr euch von solchen Schurken vergewaltigen? Morgen werdet ihr euch zusammensetzen und fünf tüchtige Männer aus eurer Mitte wählen, die den Rat der Ältesten bilden. Einer soll dann nach dem Willen des Rates ein Jahr lang regieren, Recht sprechen und Steuern festsetzen. Ihr müßt auch eine bewaffnete Truppe gegen die Grünen Khasch aufstellen, die sie vertreiben oder vernichten kann. Vergeßt nicht, daß ihr Menschen seid!«


  Er schaute zur Zitadelle hinauf. »Zehn oder elf dieser Schurken sind noch oben. Morgen könnt ihr entscheiden, was mit ihnen geschehen soll. Vielleicht versuchen sie zu fliehen. Deshalb müßt ihr Wachen aufstellen. Zwanzig Mann werden genügen.« Reith deutete auf einen großen, kräftigen Mann mit schwarzem Bart. »Du siehst tüchtig und vertrauenswürdig aus. Nimm die Sache in die Hand. Du bist der Kommandant. Nimm soviel Männer, wie du brauchst und teile sie zur Wache ein. Ich muß mich jetzt um meine Freunde kümmern.«


  Reith kehrte mit der Blume von Cath zum Gasthaus zurück. Er hörte noch, wie der schwarzbärtige Mann die Männer aufrief, die Wache halten sollten. »Naga Goho ist billig weggekommen, weil er nur gehängt wurde«, sagte er. »Den Schnappern wollen wir aber einheizen!«


  Die Blume von Cath nahm Reiths Hand und küßte sie. »Ich danke dir, Adam Reith«, sagte sie, und dann begann sie vor Erschöpfung zu weinen. Reith küßte sie auf die Stirn und den Mund und vergaß all seine guten Vorsätze.


  Traz schlief schon in einer Kammer neben der Gaststube. Neben ihm saß Anacho, der Dirdirmann. »Wie geht es ihm?« fragte Reith.


  »Ziemlich gut«, brummte Anacho. »Ich habe seinen Kopf gebadet. Er hat eine Beule, keinen Schädelbruch. Morgen steht er wieder auf den Füßen.«


  Als Reith in die Gaststube zurückkehrte, war die Blume von Cath nirgends zu sehen. Reith aß nachdenklich eine Schüssel voll Eintopf und ging nach oben in sein Zimmer. Dort wartete sie auf ihn.


  Sie sagte: »Ich habe noch einen letzten, einen ganz geheimen Namen, und den sage ich nur meinem Geliebten. Komm näher ...«


  Reith beugte sich zu ihr hinab, und sie flüsterte ihm den Namen ins Ohr.
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  Am folgenden Morgen besuchte Reith den Ladeplatz der Wagen. Er lag am äußersten südlichen Stadtrand und war der Umschlagplatz für alle Güter der Region. Die Wagen rumpelten zu den Laderampen, die Wagenführer schwitzten und fluchten und schienen unempfindlich zu sein für Hitze, Staub, Gestank, Gebrüll der Tiere und die Klagen der Jäger und Gemüselieferanten, deren Waren immer bedroht waren und von nach guten Plätzen suchenden Wagenführern.


  Einige der Wagen waren mit zwei Fuhrleuten oder einem Wagenmeister und einem Helfer ausgestattet, andere wurden von einem einzelnen Mann besorgt. Einem der letzteren näherte sich Reith.


  »Fährst du heute nach Dadiche?« fragte er ihn.


  Der Wagenmeister war ein kleiner, magerer Mann mit schwarzen Augen in einem Gesicht, das nur aus Nase und Stirn zu bestehen schien. »Jawohl«, antwortete er.


  »Und wie geht es dann weiter, wenn du in Dadiche ankommst?«


  »Ich werde dort niemals ankommen, wenn ich meine Zeit mit Schwatzen vertue.«


  »Keine Angst, du sollst nicht zu kurz kommen. Was tust du da?«


  »Ich fahre zum Abladeplatz. Die Träger bringen die Waren weg, und ich bekomme von einem Schreiber eine Quittung. Dann gehe ich zum Schalter, und dort bekomme ich meine Sequinen oder eine Zahlungsanweisung. Es kommt darauf an, ob ich einen Auftrag für eine Ladung nach Pera habe. Habe ich sie, dann bringe ich meine Zahlungsanweisung zur Fabrik oder zum Lagerhaus, dort lade ich auf und kehre nach Pera zurück.«


  »Du hast also keine bestimmten Vorschriften, wo du dich in Dadiche aufhalten kannst und wo nicht?«


  »Selbstverständlich gibt es da Einschränkungen. Sie mögen es gar nicht, wenn die Wagen am Fluß entlang zwischen ihren Gärten herumfahren. Sie wollen auch keine Leute im Süden der Stadt, wo ihre Rennstrecken sind. Man sagt, dort lassen die Dirdir ihre Wagen laufen.«


  »Und sonst gibt es keine Vorschriften?«


  Der Wagenführer musterte Reith. »Warum willst du das wissen?«


  »Ich möchte mit dir nach Dadiche und wieder zurückfahren.«


  »Ausgeschlossen! Du hast keine Lizenz.«


  »Die besorgst du mir eben. Ich bin bereit, eine angemessene Summe dafür zu bezahlen. Was verlangst du?«


  »Zehn Sequinen. Und weitere fünf für die Lizenz.«


  »Viel zuviel! Zehn Sequinen für alles zusammen, oder zwölf, wenn du mich dahin fährst, wohin ich will.«


  »Bah! Hältst du mich etwa für einen Narren? Die Götter mögen wissen, wohin du fahren willst.«


  »Keine Angst. Es ist in Dadiche, nur eine kurze Strecke. Ich möchte nur etwas ansehen, das mich interessiert.«


  »Für fünfzehn Sequinen, nicht weniger.«


  »Dann mußt du mir aber passende Kleider besorgen.«


  »Na, schön. Dann sage ich dir gleich noch etwas: ›Nimm nichts mit, was du jetzt an Metall bei dir trägst, denn das riechen sie. Deine Kleider ziehst du alle aus, reibst dich mit Lehm ein und trocknest dich mit Annelblättern ab. Außerdem kaust du Annel, um deinen Atem zu tarnen. Das mußt du sofort tun, denn ich fahre in einer halben Stunde weg.‹«


  Reith tat dies alles, obwohl ihm die Haut juckte, als er in die alten Kleider des Fuhrmannes schlüpfte. Emmink, so hieß der Mann, untersuchte Reith noch nach Waffen, die in der Stadt verboten waren und steckte eine Scheibe aus weißem Glas an Reiths Schulter. »Das ist die Lizenz. ›Sechsundachtzig‹, sagst du, wenn du gefragt wirst, und kein Wort mehr. Und steig nicht vom Wagen ab. Wenn sie riechen, daß du ein Fremder bist, kann ich nichts für dich tun, also schau mich erst gar nicht an.«


  Bald rumpelte der Wagen den grauen Hügeln entgegen. Emmink war mißmutig und nicht gesprächig und zeigte kein Interesse für Reiths Gründe, nach Dadiche zu reisen. Auch Reith schwieg.


  Dann fuhren sie über den Paß, den Emmink Belbal Paß nannte, und da lag Dadiche zu ihren Füßen: eine Stadt von bizarrer und irgendwie drohender Schönheit. Reith fühlte sich nun deutlich unbehaglich, denn er war der Meinung, trotz der anderen Kleider gleiche er nicht den übrigen Fuhrleuten, und vor allem rieche er nicht so. Würde sich Emmink als zuverlässig erweisen? Schließlich war er doch kein Mensch wie er und Traz und wie Anacho, und seine Ahnen waren sicher vor langer Zeit von der Erde gekommen. Aber Emmink war ein Tschai-Mann geworden, und seine Seele war von der harten Landschaft, der gedämpften Sonne, dem grauen Himmel und den weichen Erdfarben bestimmt. Reith wollte also dem Fuhrmann nicht weiter vertrauen als sein Arm reichte.


  »Wo gibst du deine Ladung ab?« fragte er ihn.


  »Wo ich eben den besten Preis bekomme«, wurde ihm geantwortet. »Das kann auf dem Nord- oder Flußmarkt sein, aber auch im Basar von Bonte.«


  »Ah, ich verstehe.« Er deutete auf das große weiße Gebäude, das er am Tag vorher entdeckt hatte. »Und was ist das dort?«


  Emmink zuckte desinteressiert die Achseln. »Das geht mich nichts an. Ich kaufe, transportiere und verkaufe nur.«


  »Hm. Nun, ich will an diesem Gebäude vorbeifahren.«


  »Das liegt nicht auf meiner Route«, murrte Emmink.


  »Mir ist das egal. Ich habe dich ja dafür bezahlt.«


  Nach einer Weile antwortete der Fuhrmann: »Erst fahren wir zum Nordmarkt, um einen Preis für meine Ware zu bekommen, dann zum Basar des Bonte. Unterwegs fahren wir an dem Gebäude vorbei.«


  Sie rollten den Hügel hinab, kamen zu einem Garten mit grünen, federigen Büschen, in dem sich schwarzgrün gefleckte Zykaden tummelten. Vor ihnen lag nun die Stadtmauer von Dadiche. Sie war etwa zehn Meter hoch und aus einem braunschimmernden synthetischen Material erbaut. Am Tor wurden sie von einer Gruppe Khaschmänner in purpurroten Hosen, grauen Hemden und hohen, konisch zulaufenden Filzhüten kontrolliert. Sie waren mit Handwaffen und langen dünnen Stäben ausgestattet. Mit den Stäben stachen sie in die Ladung hinein. Emmink erklärte Reith, das solle verhindern, daß sich Grüne Khasch in die Stadt schwindelten, denn die Blauen und die Grünen Khasch seien die größten Feinde und sähen einander am liebsten tot.


  »Was soll ich sagen, wenn sie mir Fragen stellen?« wollte Reith wissen.


  Emmink zuckte die Achseln. »Das ist deine Sache. Wenn sie mich fragen, sage ich, du hättest die Fahrt nach Dadiche bezahlt, denn das ist die Wahrheit. Schrei nur deine Nummer, wenn ich die meine rufe.«


  Wenig später waren die Fahrzeuge vor ihnen abgefertigt, und sie fuhren zum Tor. Emmink schrie seine Nummer, Reith die seine. Die Khaschmänner kontrollierten die Ladung, und einer, ein kleiner, krummbeiniger Bursche mit zusammengequetschtem Gesicht und winziger Knopfnase, ging um den Wagen herum und winkte ihn schließlich durch.


  »Du hast aber Glück gehabt, daß keiner von den Blauen Khaschoffizieren da war«, bemerkte Emmink säuerlich. »Die hätten nämlich deinen Angstschweiß gerochen. Wenn du als Wagenführer durchgehen willst, mußt du dir schon eine größere Kaltblütigkeit zulegen.«


  »Du verlangst sehr viel von mir«, antwortete Reith. »Ich tue ja wirklich, was ich tun kann.«


  Dadiche war nicht nur eine schöne, sondern auch eine sehr wohlriechende Stadt. Blaue Khasch waren überall in ihren Gärten zu sehen; sie beschnitten Bäume, rührten etwas in Steintrögen um und bewegten sich ruhig im Schatten ihrer Kuppelhäuser. Es roch nach Anis und Muskat, nach verbranntem Bernstein und Blumen, die einen moschusähnlichen Duft ausströmten. Reith wußte aber am Ende nicht, ob die Vielfalt der starken Düfte ihn anzog oder abstieß.


  Um jedes einzelne Haus war soviel freier Raum, daß einer vom anderen nicht belästigt wurde. Was Reith besonders auffiel, was der Umstand, daß man Blaue Khasch und Khaschmenschen nie zusammen sah; sie arbeiteten immer getrennt, und mußten sie einmal irgendwo aneinander vorübergehen, so taten beide, als sei der andere nicht vorhanden.


  Emmink machte darüber keine Bemerkungen, doch Reith erwähnte einmal, wie er sich doch wundere, daß die Blauen Khasch die Wagen gar nicht zu beachten schienen.


  »Laß dich nicht täuschen«, gab Emmink zur Antwort. »Versuch erst mal, den Wagen zu verlassen und zu einem ihrer Häuser zu gehen, dann siehst du schon, was dir passiert! Hast du gehört, was man dem armen Phosfer Ajan, dem Wagenführer, angetan hat? Er stieg einmal von seinem Wagen ab, um einem körperlichen Bedürfnis zu genügen. Natürlich war das unklug, aber was willst du da machen? Sie fingen ihn jedenfalls ein, banden ihn und warfen ihn in einen Tank mit übelriechendem Brei, der ihm bis zum Kinn reichte. Am Boden des Tanks war ein Ventil. Wenn der schleimige Brei zu heiß wurde, mußte er hinabtauchen und das Ventil abstellen. Daraufhin wurde der Brei eiskalt, bis er das Ventil wieder aufdrehte. So ging es eine ganze Weile weiter. Doch er überlebte, weil er stoisch genug war, ständig nach dem Ventil zu tauchen. Am vierten Tag ließen sie ihn wieder frei, damit er sein Erlebnis in Pera erzählen konnte. Sie erfinden für jede Gelegenheit ganz besondere Qualen, und die halten sie dann für sehr lustig ... Sag mal, was hast du gegen sie vor? Ich kann dir dann ziemlich genau beschreiben, wie sie reagieren werden.«


  »Ich habe gar nichts vor, sondern bin nur neugierig und will sehen, wie die Blauen Khasch leben.«


  »Wie Irre leben sie, und das sagen alle, die sie kennen. Besonders genießen sie's, wenn ein bulliger Grüner Khasch und ein dürrer Phung miteinander kämpfen, oder sie einen Dirdir und einen Pnume fangen, kommen sie nicht aus dem Lachen heraus. Die Blauen Khasch wollen sich unter keinen Umständen langweilen.«


  »Warum führen sie dann nicht einmal einen großen Krieg mit ihren Feinden? Und sind die Dirdir nicht mächtiger als die Blauen Khasch?«


  »Ja, das sind sie, und ihre Städte sind großartig, wie ich hörte. Aber die Khasch haben Torpedos und Minen, die alle Dirdirstädte vernichten könnten. Beide Seiten sind stark genug, um die andere zu besiegen und auszulöschen, also wagt es keine, die andere in einen Krieg zu verwickeln. Ah, solange sie mich in Ruhe lassen, kümmere ich mich nicht darum ... Ah, hier ist der Nordmarkt. Wie du siehst, sind hier überall die Blauen Khasch. Sie lieben den Handel und betrügen gern. Verhalte dich ruhig und mach vor allem den Mund nicht auf. Und wenn ich verhandle, darfst du nicht einmal mit dem Kopf nicken oder ihn schütteln.«


  Emmink lenkte seinen Wagen in eine Lücke, und nun begann der schärfste Handel, den Reith je erlebt hatte. Ein Blauer Khasch kam heran und überprüfte die Ladung; er wollte einen der Schilfhüpfer, eine Delikatesse, versuchen, doch Emmink begann laut zu schreien. Einige Minuten lang beschimpften sie einander auf jede nur erdenkliche Art und fuchtelten mit den Armen herum, bis es dem Blauen Khasch zuviel wurde und er zu einem anderen Wagen ging.


  »Manchmal treibe ich den Preis absichtlich hoch, um den Marktpreis zu erfahren, oder um sie zu ärgern«, erklärte Emmink. »Und jetzt fahren wir zum Basar weiter.«


  Er hatte nicht vergessen, daß Reith an dem großen weißen Gebäude vorbeifahren wollte, und so wählte er einen Weg, der ein Stück vom Fluß entfernt durch einen Stadtteil mit kleinen Kuppelhäusern in großen Gärten führte. Nackte Kinder spielten dort, und hier wohnten die Khaschmenschen. »Man sagt, hier sei der wahre Ursprung der Blauen Khasch«, erklärte Emmink höhnisch. »Die Khaschmenschen glauben nämlich, in jedem wachse ein Homunkulus heran, der nach dem Tod des Trägers befreit und zu einem echten Khasch werde. Das behaupten wenigstens die Blauen Khasch. Ist das nicht absurd?«


  »Das meine ich auch«, erwiderte Reith. »Haben denn die Khaschmenschen je menschliche Leichen oder Kinder der Blauen Khasch gesehen?«


  »Sicher. Aber sie haben für jede Unglaubwürdigkeit eine Erklärung. Das wollen sie eben glauben. Wie sollten sie sonst ihre Unterwürfigkeit gegenüber den Khasch erklären?«


  Emmink schien mehr über gewisse Dinge nachzudenken als es den Anschein hatte, und deshalb fragte Reith: »Glauben sie denn, daß sich die Dirdir aus den Dirdirmenschen entwickeln? Oder die Wankh aus den Wankhmenschen?«


  Emmink zuckte die Achseln. »Vielleicht ... Aber schau, dort drüben ist dein Gebäude.«


  Sie hatten die kleinen Kuppelhäuser der Khaschmenschen hinter sich gelassen, die von einer Reihe blaßgrüner Bäume mit riesigen braunen Blumen abgeschirmt waren gegen den Verkehr auf der öffentlichen Straße. An der Straße selbst standen Verwaltungsgebäude mit niederen Bogen und reichgegliederten Dächern der verschiedensten Formen. Und diesen Gebäuden gegenüber stand jenes, in dem Reiths Raumboot sein mußte. Es war etwa so lang und so breit wie ein Fußballfeld, hatte niedere Mauern und ein fast ovales Dach; es sah fast gewalttätig aus.


  Von außen war nicht festzustellen, welchem Zweck das Gebäude diente. Es hatte keine großen Tore für den Transport umfangreicher Güter. Reith nahm sich vor, auch die Rückseite des Baues zu besichtigen.


  Im Basar verkaufte Emmink seine Waren zu guten Preisen. Er war sehr zufrieden mit seinen Geschäften, aber das konnte er natürlich nicht zugeben. »Ich hätte noch mindestens zwanzig Sequinen mehr für meine ausgezeichnete Ware erhalten müssen«, klagte er, »doch wie soll man das einem Blauen klarmachen? Du bist ihm verdächtig vorgekommen, und er versuchte deinen Atem zu riechen. Jedem alten Khaschweib wäre dein Benehmen aufgefallen. Eigentlich bist du verantwortlich dafür, daß ich nicht mehr herausholte, und du solltest mich dafür entschädigen.«


  »Ich glaube nicht, daß du mehr hättest erzielen können«, antwortete Reith. »Dein Verlust ist nur eingebildet. Komm, fahren wir. Die Blauen dort drüben beobachten uns.«


  Emmink kletterte eiligst auf den Fahrersitz und fuhr an. Aus reiner Boshaftigkeit fuhr er die gleiche Straße wieder zurück, aber Reith ließ ihm das nicht durchgehen. »Du fährst die Oststraße«, befahl er barsch. »Und keinen weiteren Trick mehr, bitte ich mir aus, sonst ...«


  »Was? Du willst mir mitten in Dadiche drohen? Ich brauche doch nur einem Blauen zu winken, dann ...«


  »Dann wäre dies das Ende deines Lebens.«


  »Was ist mit meinen zwanzig Sequinen?«


  »Du hast von mir fünfzehn bekommen und deinen normalen Profit hast du auch. Und jetzt keine Klagen mehr! Du fährst so, wie ich dir sage, oder ich drehe dir den Hals um.«


  Da fügte sich Emmink, obwohl er noch eine ganze Weile vor sich hin brummte und Reith wütende Blicke zuwarf.


  Die Straße lief mit der Vorderseite des weißen Gebäudes parallel und war von diesem durch einen zwanzig Meter breiten Gartenstreifen getrennt. Von der Straße führte eine Zufahrt zu einem Tor. Es wäre sehr verdächtig gewesen, nun diese Zufahrt zu benützen, denn der Verkehr auf der Straße war sehr lebhaft, und viele Blaue Khasch fuhren mit ihren kleinen Wagen zwischen den Frachtwagen. Reith musterte die Fassade. Es gab drei Tore; das rechte war offen, die anderen beiden waren geschlossen. Reith spähte, so gut es ging, hinein und erkannte riesige Maschinen, das Glühen heißen Metalls und eine Plattform ähnlich jener, die sein Raumboot aus dem Sumpf gehoben hatte.


  »Dieses Gebäude ist eine Fabrik, in der Luftschiffe und Raumfahrzeuge gebaut werden«, sagte Reith zu Emmink.


  »Natürlich«, brummte dieser.


  »Ich habe dich danach gefragt. Warum hast du das nicht gesagt?«


  »Für Informationen hast du mich nicht bezahlt.«


  »Fahr noch einmal um das Gebäude herum.«


  »Das kostet extra fünf Sequinen.«


  »Zwei. Und kein Wort mehr, sonst schlage ich dir die Zähne ein.«


  Fluchend drehte Emmink den Wagen um und fuhr noch einmal um die Fabrik. Reith fragte ihn: »Hast du je in diese Fabrik hineingeschaut?«


  »Klar. Aber wenn du etwas wissen willst, kostet das etwas. Eine Sequine?«


  Reith nickte, und der Fuhrmann sagte: »Manchmal sind die Tore weit offen. In der Mitte bauen sie Raumschiffteile, die dann herausgerollt und zum Zusammenbau weggebracht werden. Links bauen sie kleine Raumschiffe, falls sie gebraucht werden. In letzter Zeit gab es da wenig Arbeit, denn die Blauen Khasch mögen die Raumfahrt nicht.«


  »Hast du vielleicht gesehen, ob sie vor ein paar Monaten Raumschiffe oder Raumboote zur Reparatur hierherbrachten?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Diese Information kostet etwas«, erwiderte Reith, Emmink grinste boshaft, entblößte dabei große gelbe Zähne und sagte nichts mehr.


  »Langsam«, befahl Reith, als sie zum zweitenmal an der Vorderseite entlangfuhren. »Und jetzt fährst du von der Straße herunter und bleibst ein paar Minuten lang am Straßenrand stehen.« Er schob kurzerhand den Antriebshebel zurück, so daß der Wagen stand. Emmink war wütend.


  »Steig aus«, befahl ihm Reith. »Schau nach deiner Energiezelle oder beschäftige dich mit den Rädern. Tu irgend etwas.« Er sprang vom Wagen ab und schaute zur Fabrik hinüber. Das rechte Tor war offen. Welche Qual für Reith, daß er es nicht wagen konnte, einen Blick hineinzuwerfen! Wenn er sich nur als Khaschmann hätte verkleiden können! Allerdings sah sein Gesicht dem eines Khaschmannes so unähnlich wie nur möglich.


  Emmink schien sich beruhigt zu haben, und Reith beschloß, ihn um seinen Rat zu bitten. »Angenommen«, sagte er, »du würdest sehen wollen, ob ein gewisses Objekt, etwa ein kleines Raumschiff in dieser Fabrik ist – wie würdest du es anstellen?«


  »An eine solche Narretei würde ich niemals denken. Ich würde auf den Wagen steigen und wegfahren, solange ich noch dazu in der Lage bin.«


  »Kannst du dir denn gar nichts ausdenken, was uns in dieses Gebäude hineinbringt?«


  »Nein, das ist ausgeschlossen.«


  »Auch nicht an dem offenen Tor vorbei? Ganz nahe?«


  »Nein, niemals. Das geht auch nicht.«


  Jetzt wurde Reith wütend auf Emmink, auf die unerträglichen Umstände, die Blauen Khasch, den Planeten Tschai. Nur zwanzig lumpige Meter, die ihn nicht mehr als eine halbe Minute kosteten ...


  »Warte hier«, befahl er Emmink, und mit langen Schritten ging er quer durch den Vorgarten.


  »Komm sofort zurück!« schrie Emmink. »Bist du wahnsinnig?«


  Aber Reith lief weiter. Auf dem am Gebäude entlangführenden Weg sah er einige Khaschmänner, die ihn jedoch nicht beachteten. Noch zehn Schritte bis zum offenen Tor. Drei Blaue Khasch kamen daher. Reiths Hände wurden feucht. Die Blauen Khasch mußten seinen Schweiß riechen. Aber vielleicht bemerkten sie ihn nicht? Er zog seinen breitkrempigen Hut tief in die Stirn und lief an ihnen vorbei. Da rief ihm einer mit seiner seltsamen Stimme nach: »Mann! Wohin gehst du?«


  »Ich komme wegen Altmetall«, sagte Reith schnell. Er war froh, daß ihm diese Ausrede eingefallen war. »Wegen dem hier neben dem Tor. Man sagte mir, es sei in einer Kiste.«


  »Ah! Es gibt kein Altmetall.« Den Ton konnte Reith nicht deuten. Sie murmelten etwas, und dann zischten sie, was nach Khasch-Begriffen Gelächter bedeutete.


  »Altmetall? Nicht in der Fabrik. Dort drüben. Siehst du das Gebäude?«


  »Danke!« rief Reith. »Ich will nur schnell nachsehen.« Er tat die letzten paar Schritte und schaute durch das Tor in eine große Halle; es roch nach Öl und Metall, und viele Maschinen arbeiteten dort. Eine Plattform wurde zusammengebaut. Blaue Khasch und Khaschmenschen arbeiteten nebeneinander. Hier schien es also keine Rassentrennung zu geben. An den Wänden reihten sich ähnlich wie in irdischen Betrieben Werkbänke, Regale und Abfallkästen. In der Mitte stand ein großer Metallkörper, vielleicht der Rumpf eines kleineren Raumschiffes. Und dahinter erkannte Reith einen vertrauten Umriß – sein Raumboot, in dem er nach Tschai gekommen war!


  Der Rumpf schien unbeschädigt zu sein. Es war nicht zu erkennen, ob die Instrumente ausgebaut waren, denn er durfte sich nicht auffällig lang hier aufhalten. Hinter ihm standen die drei Blauen Khasch mit lauschend geneigten Köpfen. Sie schienen ihn also zu riechen. Einer trat zu ihm.


  »Mann, Achtung! Hier umkehren. Es gibt kein Altmetall.«


  »Du riechst nach Menschenfurcht und seltsamen Substanzen«, sagte der zweite.


  »Das ist nur eine Krankheit«, antwortete Reith.


  »Du riechst wie ein seltsam gekleideter Mann, den wir in einem fremden Raumschiff fanden«, sagte der dritte. »Und du riechst auch nicht echt. Für wen spionierst du?«


  »Für niemanden. Ich bin ein Fuhrmann und muß nach Pera zurück.«


  »Wo ist dein Wagen? Oder bist du zu Fuß gekommen?«


  »Mein Wagen steht auf der Straße.« Reith zog sich in diese Richtung zurück. Aber zu seinem großen Staunen entdeckte er, daß Emmink und der Wagen nicht mehr zu sehen waren. Er rief zu den drei Blauen Khasch zurück: »Mein Wagen ist gestohlen worden! Wer hat ihn gestohlen?« Mit einer hastigen Geste der Verabschiedung rannte er davon, um hinter einer Hecke weißwolliger und graugrün fedriger Büsche zu verschnaufen. Einer der Blauen Khasch war ihm ein Stück gefolgt, ein anderer sprach in ein Mikrophon, und der dritte schaute nach, ob das Raumboot noch da war.


  Jetzt habe ich die ganze Sache verpatzt, sagte Reith zu sich selbst, blieb aber noch einen Moment stehen um zu beobachten, wie ein Trupp Khaschmänner in purpurroten und grauen Uniformen auf Motorrädern heranfuhr. Einer der Blauen Khasch erteilte ihnen Befehle und deutete auf den Gartenstreifen. Jetzt wartete Reith nicht mehr länger. Er lief zur Straße und sprang auf einen Wagen, der mit leeren Körben beladen war. Der Fuhrmann bemerkte nichts.


  Hinter ihm surrte eine Anzahl von Elektromotorrädern heran. Wollten sie etwa eine Straßensperre errichten? Oder die Wachen an den Haupttoren verstärken? Vielleicht sogar beides, meinte Reith, und dann endete das Abenteuer mit jenem Fiasko, das Emmink vorhergesagt hatte.


  Reith wußte, daß er keine Chance hatte, durch die Tore zu kommen. In der Nähe des Nordmarktes ließ sich Reith vom Wagen fallen und ging sofort hinter einem niederen Bau aus porösem weißen Beton in Deckung, der wahrscheinlich als Lagerhaus diente. Um besseren Ausblick zu haben, kletterte er auf das Dach, denn von da aus konnte er die Straße überschauen, die zum Tor führte.


  Seine Befürchtungen waren mehr als berechtigt, denn eine Anzahl Sicherheitspolizisten standen neben den Toren und beobachteten aufmerksam den Verkehr. Wie konnte er nun die Stadt verlassen? Über den Fluß? Dann mußte er bis zur Nacht warten. Aber Dadiche zog sich ein paar Meilen am Flußufer hin, und dort lagen vorwiegend die Villen der Blauen Khasch. Außerdem wußte Reith auch nichts über die Wasserbewohner auf Tschai, und er hatte keine Sehnsucht, sie kennenzulernen.


  Ein schwaches Summen ließ ihn nach oben schauen. Ein Luftschlitten mit Blauen Khasch schwebte heran. Sie hatten seltsame Kopfbedeckungen mit langen Antennen, die Insektenfühlern glichen. Zum Glück schwebte der Schlitten weiter, und Reith atmete erleichtert auf. Er hielt nach weiteren Luftschlitten Ausschau, entdeckte aber keinen mehr. Er erhob sich auf die Knie und sah sich um. Hinter hohen Adarakbäumen erkannte er den Nordmarkt mit seinem lebhaften Treiben, und der sanfte Wind trug eine Vielfalt von Gerüchen von dort herüber. Weiter rechts entdeckte er eine Anzahl Khaschmenschenhäusern, die von Gärten umgeben waren; dahinter stand an der Mauer ein hölzernes Gebäude mit hohen schwarzen Bäumen daneben. Wenn er dieses Gebäude erreichte und auf das Dach klettern könnte, würde es ihm vielleicht gelingen, über die Mauer zu entkommen. Die Dämmerung war dafür die günstigste Zeit, doch bis dahin vergingen noch zwei oder drei Stunden.


  Reith verließ das Dach und dachte eine Weile nach. Die Blauen Khasch konnten Gerüche mit unglaublicher Leichtigkeit feststellen. Vielleicht fanden sie, Bluthunden ähnlich, so seine Spur. Wenn ja, durfte er keine Zeit verlieren.


  Er fand einige längere Holzstücke, die er sich unter die Schuhe band, und so stapfte er vorsichtig durch den Garten. Er hatte noch keine fünfzig Meter zurückgelegt, als er hinter sich Geräusche vernahm. Sofort ging er in Deckung, und es war keine Sekunde zu früh. Neben dem Schuppen standen drei Khaschmänner mit zwei Blauen Khasch; einer davon hatte ein Detektorgerät in den Händen, von dem eine Leitung zu seiner Nase führte. Mit einer Art Fahne wedelte er über den Boden und fand auf diese Art Reiths Spuren sofort. Als sie auf das Dach führten, wurde er anscheinend verwirrt, denn dort war Reith ja nicht mehr zu finden. Er mußte lachen und schlich vorsichtig davon.


  Er näherte sich dem großen Gebäude und überdachte hinter einem hohen, dicken Baum die Lage. Dieses Gebäude war sehr düster und schien unbewohnt zu sein. Das Dach befand sich unmittelbar neben der Mauer und fast in gleicher Höhe mit ihr. Nun sah er einige Luftschlitten über der Stadt; ein paar schwebten genau über der Gegend, wo er vorher gewesen war. Sie zogen schwarze Zylinder hinter sich her, vermutlich Suchgeräte. Vielleicht konnte er sich im Gebäude verstecken?


  Er nahm die Holzklötze von den Schuhen und lauschte einige Zeit. Da vernahm er einen Gong. Eine Prozession aus Khaschmännern in grauen und weißen Gewändern kam die Straße herauf. Auf einer Bahre trugen vier von ihnen einen Toten. Dahinter kamen Khaschmänner und zahlreiche singende Frauen. Das Gebäude war also ein Mausoleum oder eine Leichenhalle. So düster sah es auch aus.


  Die Prozession hielt vor dem Portal an, und die Gongschläge verklangen. Es herrschte tiefstes Schweigen, als die Bahre auf dem Vorplatz abgestellt wurde. Die Trauernden zogen sich ein paar Schritte zurück und warteten. Der Gong schlug einmal an.


  Langsam öffnete sich das Portal, und ein grellgoldener Strahl schoß auf die Leiche herab. Von links und rechts kamen ein paar Blaue Khasch in prunkvollen Zeremoniengewändern. Sie näherten sich dem Leichnam, schlugen das Leintuch vom Gesicht zurück und traten weg. Ein Vorhang ging herab und verbarg die Leiche.


  Der Strahl goldenen Lichts wurde zu grellem Gleißen. Dann erklang ein Ton, als reiße eine Harfensaite. Der Vorhang hob sich, die Leiche lag da wie vorher, aber der falsche Schädel des Toten war gespalten. Im offenen Schädel hockte ein Knirps der Blauen Khasch und starrte die Trauernden an.


  Der Gong schlug elf jubilierende Töne, und die Blauen Khasch sangen: »Die Erhöhung hat stattgefunden! Ein Mensch ist in sein neues Leben eingetreten! Der Mann, Zugel Edgz, hat seine Seele diesem wonnigen Kind gegeben. Was wäre ein größeres Glück für ihn? Die gleiche Segnung kann euch allen zuteil werden. Geht jetzt und freut euch. Der neue Zugel Edgz muß mit gesunderhaltender Salbe eingerieben werden, und der leere Leib kehrt zur Erde zurück. In zwei Wochen könnt ihr euren geliebten Zugel Edgz wieder besuchen.«


  Die Trauernden kehrten sofort um und verschwanden aus Reiths Blickfeld. Die Bahre mit der Leiche und dem Knirps wurde in das Gebäude geholt. Die Blauen Khasch folgen, die Tür schloß sich.


  Reith lachte, doch da glitt wieder ein Schlitten über ihm dahin. Er kroch durch das dichte Gebüsch und näherte sich der Leichenhalle. Niemand war zu sehen, weder Khasch noch Khaschleute. Er huschte zur Rückseite des Gebäudes, hinter dem die Mauer lag. Dort fand er einen niederen Torbogen, der in einen Lagerraum führte. Auf Regalen standen Gefäße in allen Größen und Formen, und Haufen alter Kleider lagen herum. Das leise Summen von Maschinen war zu hören. Der Raum sah aus, als werde er selten benützt; ein niederer Bogen führte in einen anstoßenden Raum. Indirektes Deckenlicht verbreitete eine gespenstische Atmosphäre. Reith duckte sich hinter ein gerüstartiges Gestell und wartete.


  Zwei Stunden vergingen, und Reith wurde allmählich unruhig. Er machte sich daran, die Räume zu erforschen und fand nebenan eine ganze Menge falscher, spritz zulaufender Scheitelperücken. Er probierte eine auf, und sie schien zu passen. Aus einem Haufen Kleider wählte er einen alten Mantel und legte ihn um. Wenn man nicht genau hinschaute, konnte man ihn so für einen Khaschmenschen halten.


  Es wurde dunkler; die Sonne war hinter einer Wolkenbank verschwunden, und die Adarakbäume bewegten sich leise im Wind vor einem Hintergrund aus wäßrigem Licht. Luftschlitten konnte Reith im Moment nicht entdecken. Er suchte sich einen passenden Baum aus, um ihn zu erklettern. Die Rinde war viel zu glatt und weich, doch endlich gelangte er nach vielen Mühen auf das Dach. Unter seinen übelriechenden Kleidern schwitzte er heftig.


  Reith kroch zum hinteren Dachrand und schaute über die Mauer. Die Mauerkrone war nicht ganz zwei Meter vom Dach entfernt und flach. Im Abstand von je fünfzehn Metern befanden sich etwa fußhohe Zacken, die vielleicht Warnanlagen waren. Auf der anderen Seite fiel die Mauer etwa acht Meter senkrecht ab; es war also noch ein ganz schöner Sprung in die Tiefe. Mit einem Seil hätte er sich jedoch gefahrlos hinablassen können. Er konnte ja aus alten Kleidungsstücken etwas zusammenknoten und sich daran abseilen.


  Was würde geschehen, wenn er die Mauerkrone erreichte? Das wollte er sofort herausfinden. Er kroch soweit das Dach entlang, bis er einen Zacken als Gegenüber hatte, und auf den warf er seinen Mantel. Sofort schoß weißes Licht heraus und setzte den Mantel in Brand. Eiligst zog ihn Reith zurück und trat das Feuer aus. Wahrscheinlich hatte er jetzt einen Alarm ausgelöst. Sollte er jetzt von der Mauer abspringen? Entdeckte man ihn, waren seine Fluchtchancen äußerst gering, denn schon wieder erschienen über der Stadt Luftschlitten. Reith hörte ein hohes, schrilles Pfeifen, von dem ihm die Ohren schmerzten. Er ließ sich vom Dach herab und ging unter den Bäumen in Deckung. Da erregte ein schwacher Schimmer am Boden seine Aufmerksamkeit. Es war ein kleiner Teich, der völlig mit blaßweißen Wasserpflanzen bewachsen war. Er warf Mantel und falschen Scheitel ab, sprang hinein, tauchte bis zur Nase unter und wartete.


  Etliche Minuten vergingen. Ein Trupp Sicherheitspolizisten auf Elektromotorrädern raste vorbei, zwei Luftschlitten mit Geruchsdetektoren schwebten über ihn weg und verschwanden nach Osten. Die Blauen Khasch schienen der Meinung zu sein, er habe die Mauer überklettert und befinde sich jetzt schon außerhalb der Stadt. Wenn sie dann vermuteten, daß er Zuflucht in den Bergen suchte, hatten sich seine Aussichten ein ganzes Stück verbessert. Da regte sich etwas unter seinen Füßen. Eine Wasserschlange? Ein Aal? Er sprang aus dem Teich, und gleich darauf kam etwas grunzend und prustend an die Oberfläche.


  Reith griff nach Mantel und falschem Scheitel und trottete tropfnaß zur Leichenhalle und weiter. Bald erreichte er einen schmalen Weg, der zu den Bungalows der Khaschmenschen führte. Nachts erschienen ihm diese Häuser sehr klein und niedrig, und die Fenster waren winzig. Nur in wenigen sah er Licht.


  Seine nassen Kleider strömten einen scheußlichen Geruch aus, der aber seine Spur tarnen konnte. Der Himmel war dunkel. Keiner der Monde stand zwischen den Wolken, und die Nebengäßchen waren nicht beleuchtet. Zwei Khaschmänner kamen ihm entgegen. Er zog seinen Mantel enger um sich und duckte den Kopf zwischen die Schultern. Sie schienen uninteressiert zu sein und schauten ihn nicht einmal an. Offensichtlich glaubten die Blauen Khasch wirklich, daß er die Stadt schon verlassen habe.


  Das Tor war jetzt noch etwa zweihundert Meter entfernt, doch er konnte es noch nicht wagen, sich dort zu zeigen. In der Nähe des Tores bemerkte Reith in einem großen Gebäude eine Kellertaverne, und dort ging es ziemlich laut zu. Drei Khaschmänner näherten sich; denen drehte er den Rücken zu und schaute angelegentlich in den Schankraum hinab, der von gelben Lampen erhellt wurde. Zehn oder zwölf Khaschmänner mit verkniffenen Gesichtern hockten über großen Bierkrügen und unterhielten sich lachend mit einigen Khaschfrauen. Diese trugen schwarz-grüne Kleider, die mit Bändern und Falbeln geschmückt waren. Ihre Knopfnasen hatten sie leuchtend rot angemalt. Das sah grotesk aus, unterstrich aber seltsamerweise die Menschlichkeit der Khaschleute. Hier gab es berauschende Getränke, leichte Frauen und Kameraderie, und das alles war bei den Khasch unbekannt.


  Bis jetzt war seine Verkleidung ziemlich wirksam gewesen, aber ob sie auch einer näheren Untersuchung standhielte, wollte Reith ganz gewiß nicht ausprobieren. Langsam ging er zum Tor weiter und näherte sich ihm bis auf etwa fünfzig Meter. Dort versteckte er sich in einer Nische zwischen zwei Gebäuden, um von hier aus das Tor zu beobachten.


  Allmählich wurde es kälter, und der Duft aus den Gärten von Dadiche verstärkte sich. Er döste ein wenig. Als er aufwachte, erschien Az hinter einem Adarakbaum. Reith bewegte seine verkrampften Beine und rieb sich den Nacken. Seine Kleider stanken fürchterlich.


  Von den drei Torwächtern waren zwei inzwischen verschwunden, und der dritte schlief auch fast. Reith drückte sich wieder in seine Nische. Allmählich kam eine graue Dämmerung auf, und die Stadt erwachte. Neue Wachen zogen auf, und die ersten Wagen aus Pera kamen an. Der erste wurde von starken Tieren gezogen und hatte Fässer mit eingelegtem Gemüse und fermentiertem Fleisch geladen, und die stanken noch schlimmer als seine Kleider. Auf dem Fahrersitz hockten zwei Personen: ein mißmutiger stocksaurer Emmink – und Traz. »Dreiundvierzig!« rief Emmink, »hunderteins« Traz. Die Wachen kamen heraus, zählten die Fässer und inspizierten den Wagen. Sie durften weiterfahren.


  Als der Wagen an ihm vorbeifuhr, kam Reith aus seiner Nische heraus. »Traz«, sagte er leise.


  Traz schaute auf und nickte erleichtert. »Ich wußte doch, daß du noch am Leben bist«, flüsterte er.


  »Kaum noch. Sehe ich wie ein Khaschmann aus?«


  »Nicht sehr. Zieh deinen Mantel eng um dich. Wenn wir vom Markt zurückkommen, halte dich unter dem rechten Vorderfuß des rechten Tieres bereit.«


  Eine Stunde später kehrte der Wagen zurück und fuhr langsam an Reith vorbei. Dann hielt er an. Traz sprang ab, um die Fässer sicherer zu befestigen und stellte sich so auf, daß die Sicht nach rückwärts versperrt war. Reith rannte und duckte sich unter das rechte Tier. Zwischen den Vorderbeinen hatte es eine große Hautfalte, die zu einer kleinen Hängematte hergerichtet war. In die schlüpfte Reith, und der Wagen fuhr weiter. Nun sah er nichts mehr als den Bauch des Tieres.


  Am Tor mußte der Wagen halten. Er hörte Stimmen und sah die spitzzulaufenden Sandalen der Posten. Endlich konnten sie weiterfahren und rumpelten durch das Tor, den Bergen entgegen. Aber es verging, wie Reith glaubte, eine unendlich lange Zeit, bis Traz anhielt. »Jetzt kannst du heraus. Niemand beobachtet uns«, sagte Traz. Erleichtert sprang Reith heraus, riß sich den falschen Skalp ab, warf den stinkenden Mantel, die Jacke und das Hemd in einen Graben und lehnte sich an eines der Fässer. »Bist du verletzt?« erkundigte sich Traz besorgt.


  »Nein, nur müde, aber ich lebe«, erwiderte Reith. »Das verdanke ich dir und natürlich auch Emmink, nehme ich an.«


  Traz warf dem Fuhrmann einen düsteren Blick zu. »Der? Dem mußte ich allerhand androhen und ihn sogar ein wenig verprügeln.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Reith und musterte den offensichtlich eingeschüchterten Wagenmeister. »Im Zusammenhang mit ihm hatte ich auch schon einige unfreundliche Gedanken.«


  Emmink drehte sich um und grinste. »Edler Herr, ich erinnere Euch daran, daß ich Euch Anweisungen gab und belehrte, noch ehe ich Euren hohen Rang kannte.«


  »Hoher Rang?« fragte Reith erstaunt.


  »Der Rat von Pera hat dich zum Ältesten und Sprecher ernannt«, berichtete ihm Traz. »Und das ist, meine ich, schon ein Rang.«


  


  11


  


  


  Eigentlich hatte Reith nicht die geringste Lust, in Pera zu regieren, denn dazu brauchte er viel Geduld und Energie, und überdies schränkte dieses Amt seine Bewegungsfreiheit ein, ohne ihm persönliche Vorteile zu verschaffen. Außerdem würde er ja sowieso nur nach irdischen Grundsätzen regieren, und dabei war die Bevölkerung von Pera viel buntscheckiger als irgendwo auf der Erde. Sie bestand aus Verbrechern, Banditen, Monstern, Hybriden der verschiedensten Arten und Wesen, die man nicht näher beschreiben konnte. Wie sollte man all denen die Begriffe von Freiheit und Gleichheit, von menschlicher Würde und Fortschritt klarmachen?


  Eine ungeheuer schwierige Aufgabe ...


  Und was sollte aus seinem Raumboot werden? Aus den Hoffnungen, zur Erde zurückzukehren? Gut, er wußte, daß es in Dadiche war, aber die Blauen Khasch würden höchstens amüsiert zischen, wenn er sein Eigentum zurückforderte. Hilfe konnte er sowieso von keiner Seite erwarten. Außerdem wußten die Blauen Khasch nun von seiner Existenz und konnten sich darauf einrichten. Natürlich machten sie sich dann auch Gedanken über seine Herkunft.


  Schließlich schlief Reith vor Müdigkeit ein, und der Wagen rumpelte weiter über den Paß; die Sonne wärmte seine Haut, und der Wind blies den üblen Gestank weg.


  In Pera wachte er wieder auf, als der Wagen über das holprige Pflaster ratterte. Sie fuhren am Hauptplatz mit den Galgen vorbei, an denen acht Schnapper in ihren einst prächtigen, jetzt schmutzigen und zerfetzten Uniformen baumelten. Traz erklärte ihm möglichst gleichmütig die Geschichte. Sie seien lachend und winkend von der Zitadelle herabgekommen als sei alles nur ein Witz gewesen. Sie waren sehr gekränkt, als die neue Miliz sie ergriff und zu den Galgen schleppte. Erst ihr Tod machte ihren Klagen ein Ende.


  »Dann ist die Zitadelle also leer«, stellte Reith fest.


  »Ja, soviel wir wissen. Willst du dort deinen Wohnsitz nehmen?« So, wie Traz das sagte, klang die Frage als Mißbilligung, und Reith mußte lachen, weil er noch immer unter dem Einfluß von Onmale stand.


  »Nein«, antwortete Reith. »Dort wohnte ja Naga Goho. Lebten wir auch dort, würden ja die Leute glauben, wir seien nur neue Naga Gohos.«


  »Aber es ist ein schöner Palast mit vielen Reichtümern«, meinte Traz. »Offensichtlich hast du dich aber schon entschlossen, in Pera zu regieren.«


  »Ja, offensichtlich«, gab Reith zu.


  Im Gasthaus rieb sich Reith gründlich mit feinem Sand, mit Ölen und gesiebter Asche ab, wusch sich mit kaltem Wasser und wiederholte diesen Prozeß, bis er sicher sein konnte, den widerlichen Gestank beseitigt zu haben. Seife, so überlegte er, würde wohl eine der ersten Neuerungen sein, die er auf Tschai einführte. Wie ließ es sich erklären, daß ein so einfaches Produkt wie Seife auf Tschai unbekannt war? Er mußte die Blume von Cath fragen, ob man in ihrer Heimat Seife kannte.


  Geschrubbt, rasiert, in frischen Kleidern und neuen Sandalen aus feinem Leder aß Reith im Gastraum erst eine Schüssel Haferbrei, dann gemischtes Gemüse mit Fleisch. Man konnte feststellen, daß sich die Atmosphäre schon verändert hatte. Das Personal des Gasthauses behandelte ihn äußerst respektvoll; die anderen Leute im Gastraum unterhielten sich leise und beobachteten ihn heimlich.


  Im Hof standen einige Leute und schauten ab und zu durch die Fenster. Als er mit seiner Mahlzeit fertig war, kamen sie herein und standen in einer Reihe vor ihm. Es waren die neuen Ratsherren von Pera, und Reith erkannte ein paar Gesichter. Einer war mager und gelbhäutig und hatte schwarze, brennende Augen – ein Marschmann vermutlich. Ein paar Mischungen aus Khaschmännern und Grauen waren dabei, ein Nomade und ein anderer Steppenbewohner. Der Nomade, ein alter Mann mit hagerem Gesicht und langen Armen, die ihm fast bis zu den Knien reichten, gefiel ihm besonders. Er war zum Sprecher gewählt worden.


  »Wir sind der Rat der Fünf«, meldete er, »und wir haben uns zusammengetan, wie Ihr es empfohlen habt. Wir hatten eine lange Besprechung. Da Ihr uns geholfen habt, Naga Goho und die Schnapper zu vernichten, haben wir Euch zum Oberhaupt von Pera gewählt.«


  Reith lehnte sich zurück und besah sich den neuen Rat. »Ganz so einfach ist es nicht«, antwortete er schließlich. »Vielleicht wollt ihr gar nicht mit mir zusammenarbeiten. Wenn ich das Amt übernehmen soll, muß ich sicher sein, daß ihr auch bereit seid, großen Veränderungen zuzustimmen.«


  »Wir sind ein konservatives Volk«, sagte der Graue vorsichtig. »Das Leben ist hart, und Experimente können wir nicht wagen.«


  Aber der alte Nomade lachte dazu. »Experimente! Wir sollten darüber nur froh sein. Jede Veränderung kann nur Besseres bringen. Hören wir uns doch an, was der Mann zu sagen hat!«


  »Es kann ja nicht schaden, ihm zuzuhören«, meinte der Graue.


  »Dieser Meinung bin ich auch«, pflichtete ihm Reith bei. »Pera ist eine Ruinenstadt. Die Leute hier leben wie Flüchtlinge. Sie haben keinen Stolz und keine Selbstachtung, wohnen in Löchern, sind schmutzig und unwissend und laufen in Lumpen herum. Und noch schlimmer: es scheint ihnen nichts auszumachen.«


  Der Nomade lachte zustimmend, die anderen sahen zweifelnd drein. Einer fragte: »Dürfen wir in Einzelheiten hören, was Ihr zu tun vorhabt?«


  Reith schüttelte den Kopf. »Noch habe ich nicht darüber nachgedacht. Ihr müßt wissen, ich bin ein zivilisierter Mann und wurde entsprechend erzogen. Ich weiß, was die Menschen erreichen können. Es ist sehr viel mehr als ihr euch vorstellen könnt. Die Bewohner von Pera sind Menschen. Ich würde also darauf bestehen, daß sie auch menschenwürdig leben.«


  »Ja, ja!« riefen sie. »Aber wie sieht das genau aus?«


  »Erstens brauchen wir eine gut ausgebildete, disziplinierte Miliz zur Aufrechterhaltung der Ordnung und zum Schutz der Stadt und der Karawanen vor den Grünen Khasch. Dann sind Schulen und ein Hospital nötig, auch Läden und ein Markt. Ich würde auch die Leute ermutigen, Häuser zu bauen und die Ruinen zu beseitigen.«


  Die Ratsmänner traten von einem Fuß auf den anderen. Der alte Nomade brummte: »Wir sind Menschen, und das wollen wir auch sein. Aber ist es nötig, daß wir wie die Dirdir leben. Es genügt, wenn wir überleben.«


  Der Graue meinte: »Das würden die Blauen Khasch nie zulassen. Sie dulden uns in Pera nur deshalb, weil wir friedlich sind.«


  »Und weil wir ihnen unsere Produkte sehr billig verkaufen«, ergänzte ein anderer.


  Reith hob eine Hand. »Ihr habt mein Programm gehört. Wenn ihr nicht mittun wollt, müßt ihr euch einen anderen Regenten suchen.«


  Der alte Nomade zog die anderen zur Seite; die Unterredung war sehr lebhaft. Schließlich kamen sie zurück. »Wir nehmen Eure Bedingungen an. Ihr werdet also unser Regent sein«, sagte der alte Nomade.


  Reith hatte im stillen gehofft, der Rat möge seine Bedingungen ablehnen; er seufzte schwer. »Gut, dann sei es. Ich warne euch aber, denn ich verlange viel von euch. Ihr werdet härter als je vorher arbeiten müssen, aber es wird zu eurem Besten sein. Das hoffe ich wenigstens.«


  Noch eine Stunde lang sprach er mit ihnen, und zum Schluß zeigten sie nicht nur großes Interesse, sondern sogar ein gewisses Maß an Begeisterung.


  Am Spätnachmittag machte sich Reith zusammen mit Traz und Anacho auf, um die Zitadelle zu besichtigen. Ihm und den anderen gingen fast die Augen über, als sie entdeckten, welche Schätze dort angesammelt waren: riesige Mengen von Stoffen, Leder, seltenen Hölzern, Werkzeugen und Geräten, feinsten Lebensmitteln und köstlichen Luxusartikeln. In einer Nische fand Reith eine Truhe, die zur Hälfte mit Sequinen gefüllt war. Zwei weitere kleinere Truhen enthielten Edelsteine und sonstige Kostbarkeiten. Sie kamen sich wie in einer Schatzhöhle vor. Jeder suchte sich ein gutes Schwert mit reichen Verzierungen aus, und Traz konnte außerdem noch neue Kleider wählen.


  Reith entdeckte auch einige Dutzend Energiepistolen mit verbrauchten Energiezellen. Anacho erklärte ihm, daß diese an den Energiezellen, mit denen die Wagen betrieben wurden, wieder aufgeladen werden konnten. Naga Goho schien das nicht gewußt zu haben, und das war gut so.


  Als sie am späten Abend die Zitadelle verließen und den Hof überquerten, fiel Reith eine breite, beschlagene Tür auf, die eine ganze Nische ausfüllte. Er zog sie auf und entdeckte eine nach unten führende Steintreppe. Ein furchtbarer Geruch schlug ihnen entgegen nach Moder, Schmutz und Verwesung.


  »Das sind Verliese«, stellte Anacho fest. »Horcht!«


  Ein schwaches Wimmern kam von unten. Neben der Tür fand Reith eine Lampe, die Anacho nur oben antippte, um sie zum Brennen zu bringen. Das war eine sehr praktische Erfindung der Dirdir.


  Sie waren auf alles gefaßt, als sie zu den Gewölben hinabstiegen. Traz deutete auf einen schwarzen Schatten, der lautlos an der Wand entlangglitt. »Pnume«, flüsterte Anacho. »Sie hausen in allen Ruinen auf Tschai wie Würmer in faulem Holz.«


  An allen Wänden des großen Raumes standen Käfige. In einigen lagen Knochen, in anderen verfaulende Leichen, in wenigen lebende Wesen, die nach Wasser stöhnten. »Gebt uns Wasser!« flehten sie. »Wasser, Wasser!«


  »Khaschmenschen«, stellte Reith fest. Ein Wassertank befand sich im Raum. Dort füllte er Kannen und brachte sie zu den Käfigen. Gierig tranken die Khaschmenschen und baten um mehr. Endlich durften sie sich satttrinken.


  In einem Käfig befanden sich zwei Grüne Khasch, die bewegungslos dasaßen und immer nur in eine Richtung starrten. Anacho erklärte, sie seien Telepathen und schauten dorthin, wo ihre Horde sei. Auch sie bekamen Wasser und tranken durstig die Kannen leer.


  Die Khaschmenschen waren schon lange eingesperrt, und sie hatten jeden Zeitbegriff verloren. Die Ratsmitglieder hatten keine Ahnung von diesen Verliesen gehabt und waren sehr bedrückt. Reith öffnete sofort die Käfige. »Kommt heraus«, sagte er. »Ihr seid frei. Die, die euch eingesperrt haben, sind tot.« Die Leute krochen heraus und tranken sofort wieder Wasser.


  Mit den Grünen Khasch konnte sich niemand verständigen, da sie nicht sprachen. Bruntego, der Graue, schlug vor, sie sofort zu töten, am besten auch die Khaschmenschen, die ja doch nichts taugten, aber Reith warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Wir sind keine Schnapper. Wenn wir töten, dann nur, wenn es sich gar nicht umgehen läßt. Die Khaschmänner können dorthin zurückkehren, wo sie her sind, oder hier als Freie leben, wie sie es wünschen.«


  Die Pnume waren nicht mehr zu sehen. Die Khaschmenschen beklagten sich, daß sie sich geweigert hätten, ihnen Wasser zu bringen, sie seien die merkwürdigsten Einwohner von Tschai und müßten ausgerottet werden.


  »Und die Dirdir, die Wankh und die Khasch wohl auch«, meinte Reith lachend.


  »Nein, nicht die Khasch. Wir sind ja auch Khasch. Weißt du das nicht?«


  »Ihr seid Menschen, keine Khasch.«


  »Wir sind Khasch in einem Vorstadium, das ist die Wahrheit!«


  Jetzt wurde Reith aber zornig. »Nehmt endlich eure falschen Köpfe ab!« rief er und riß einigen die komische Frisur ab. »Ihr seid Menschen und nichts sonst. Wie könnt ihr euch nur so herabwürdigen lassen ... Kommt, wir gehen jetzt.«


  Verlegen und verängstigt ließen die Khaschmänner die Köpfe hängen.


  


  Eine Woche verging. Reith stürzte sich in die Arbeit. Er suchte einige intelligente Männer und Frauen zusammen, die er selbst unterweisen konnte; ihr Wissen sollten sie dann an andere weitergeben. Er stellte eine Miliz auf und bestimmte zu ihrem Befehlshaber den alten Karawanenmeister Baojian. Zusammen mit Anacho und Tostig, dem alten Nomaden, arbeitete er eine Reihe neuer Gesetze aus. Bald erkannte er, daß es nicht damit getan war, Befehle zu erteilen. Er sollte überall gleichzeitig sein, und dabei mußte er immer mit einem Überfall der Blauen Khasch rechnen und deren Versuch, sich seiner zu bemächtigen. Sie hatten sicher ihre Spione in Pera. Jeder andere hätte sich längst aus der Stadt zurückgezogen, doch Reith dachte nicht daran.


  Die Khaschmenschen aus den Verliesen hatten keine Lust, nach Dadiche zurückzukehren. Ein Problem waren die Krieger der Grünen Khasch. Reith brachte es nicht über sich, sie zu töten, aber gegen ihre Freilassung hätte wohl die ganze Bevölkerung protestiert. Er stellte also ihre Käfige auf den Marktplatz, wo sie von den Bewohnern Peras nach Belieben beschimpft werden konnten. Aber sie blieben schweigsam und starrten immer nur in die gleiche Richtung, wo ihre Horde zu Hause war.


  Reiths größte Sorge war die Blume von Cath, obwohl sie mehr denn je ein Rätsel für ihn war. Während der langen Reise war sie melancholisch und etwas hochmütig gewesen. Jetzt zeigte sie sich als sanfte, liebevolle, ein wenig geistesabwesende Person. Er fand sie anziehender denn je, denn sie dachte sich immer reizende Überraschungen für ihn aus. Allerdings blieb sie melancholisch. Vermutlich litt sie sehr unter Heimweh. Eines Tages würde er sich wohl ihre Klagen anhören müssen.


  Dann stellte sich heraus, daß drei befreite Khaschmenschen nicht aus Dadiche stammten, sondern aus Saaba, einer Stadt im Süden. Einmal sagte man zu Reith in der Gaststube, er solle sich doch mit diesen Leuten nicht soviel Mühe geben, denn sie seien Untermenschen, die keine Zivilisation annähmen.


  »Ihr wißt ja gar nicht, worüber ihr redet«, meinte Reith dazu, denn er wußte, daß sie auch ihn als Halbmenschen, vielleicht sogar als Untermenschen betrachteten, der auf die fortschrittlichen Rassen eifersüchtig sei.


  »In Dadiche sah ich das Leichenhaus«, erklärte ihnen Reith. »Ich sah, wie die Blauen Khasch den Schädel eines toten Khaschmenschen spalteten und einen winzigen Blauen Khasch hineinsetzten. Mit solchen Tricks wollen sie euch nur weiter versklaven. Die Dirdir bedienen sich zweifellos gegenüber den Dirdirmenschen ähnlicher Tricks, wenn ich auch bezweifle, daß die Dirdirmenschen hoffen, zu Dirdir zu werden ... Nun, Anacho, was sagst du dazu?«


  »Die Dirdirmenschen rechnen nicht damit, Dirdir zu werden. Das wäre Aberglaube. Sie sind die Sonne, wir der Schatten, aber beide stammen wir vom Urei. Die Dirdir sind die höchste Form kosmischen Lebens. Wir, die Dirdirmenschen, sind stolz darauf, ihnen nachzustreben. Welch andere Rasse hätte je einen solchen Glanz erreicht?«


  »Die Rasse der Menschen«, belehrte ihn Reith.


  Anacho verzog angewidert das Gesicht. »In Cath etwa? Lotusesser! Die Meribs? Überzüchtete, zerbrechliche Künstler. Die Dirdir sind auf Tschai die absolute Spitze.«


  Die Khaschmenschen widersprachen entschieden, doch Anacho wies ihre Ansichten entrüstet zurück. Reith erklärte, beide Seiten hätten unrecht. »Ich kann euch sagen, warum, nur nicht im Augenblick. Die Tatsachen kennt ihr aber ebenso gut wie ich. Ihr müßt nur die richtigen Schlüsse daraus ziehen.«


  »Welche Tatsachen? Und welche Schlüsse?« wollten die Khaschmenschen wissen.


  »Das ist doch sehr einfach. Khaschmenschen und Dirdirmenschen sind Diener. Biologisch sind die Menschen mit keiner von diesen beiden Rassen, auch nicht mit den Wankh oder den Pnume, zu vergleichen. Die Menschen waren auch nicht seit jeher auf Tschai ansässig. Ihre Heimat ist anderswo. Es ist daher anzunehmen, daß sie vor sehr langer Zeit als Sklaven von der Welt der Menschen nach Tschai gebracht wurden.«


  Die Khaschmenschen protestierten, Anacho studierte angelegentlich den Plafond, und die Leute von Pera seufzten und wunderten sich. Die halbe Nacht hindurch gab es erregte Diskussionen.


  Am nächsten Morgen reisten die drei Khaschmenschen nach Dadiche ab, zufällig mit Emminks Wagen. Reith war das nicht gerade angenehm, denn sie würden über ihn, seine Tätigkeit und seine radikalen Ansichten und Maßnahmen nun überall sprechen. Das mußte die Blauen Khasch noch mißtrauischer machen, und die Zukunft erschien ihm wieder einmal recht kompliziert. Er konnte sich aber noch nicht entschließen, wieder weiterzuziehen.


  Nachmittags beobachtete er die neue Miliz beim Exerzieren. Es war eine bunt zusammengewürfelte Menge in einer alles andere als einheitlichen Aufmachung. Die Offiziere zeigten ebenso wenig Begeisterung wie die Männer, und Baojians Mühe war verschwendet.


  Er mußte zwei Leutnants absetzen, weil sie offensichtlich gar nichts begriffen hatten. Nachdem er zwei neue ernannt hatte, sprang er auf einen Wagen und sprach zu den Leuten. »Versteht ihr denn gar nicht, wofür ihr das tut? Ihr müßt lernen, euch selbst zu beschützen! Du dort unten, was hast du dazu zu sagen? Sprich doch!«


  »Ich sagte, das Marschieren und Üben sei Zeitverschwendung und Unsinn. Was soll uns das nützen?«


  »Ihr lernt zu gehorchen und Befehle auszuführen und als Gruppe zu handeln. Eine Gruppe kann viel mehr erreichen als ein einzelner. Im Kampf macht der Anführer die Pläne, und die disziplinierten Krieger führen sie aus. Ohne Disziplin werden Kriege verloren. Versteht ihr jetzt?«


  »Wie können Menschen Kriege gewinnen? Die Blauen Khasch haben Energiewaffen und Kampfflöße, wir nur ein paar Sandstrahler. Die Grünen Khasch sind unbesiegbar. Also ist es besser, sich in den Ruinen zu verstecken. So haben die Menschen in Pera immer gelebt.«


  »Gut. Wenn ihr keine Männerarbeit verrichten wollt, zieht euch Weiberkleider an und tut deren Arbeit. Ihr könnt wählen.« Er wartete ein wenig, doch niemand meldete sich mehr zu Wort.


  Reith stieg vom Wagen herab und erteilte Befehle. Wenig später brachten einige Milizmänner aus der Zitadelle große Stoffballen und Lederbündel, andere kehrten mit Scheren und Rasiermessern zurück. Trotz ihres Protestes wurden die Milizmänner kahlgeschoren. Dann holte man die Frauen zusammen und ließ sie Uniformen nähen. Am folgenden Tag konnten sie einander schon in diesen Uniformen bewundern. Es waren lange, weiße ärmellose Röcke mit schwarzen, auf der Brust aufgenähten Blitzen. Korporale und Sergeanten hatten schwarze Schulterstücke, die Leutnants kurze rote Ärmel an den Uniformen.


  Als sie exerzierten, stellte sich heraus, daß sie nun wesentlich besser waren und anscheinend sogar Spaß daran fanden.


  Am dritten Tag nach der Abreise der Khaschmänner bestätigten sich Reiths Befürchtungen. Ein riesiges Luftfloß glitt über die Steppe, beschrieb einen Kreis über Pera und ließ sich dann direkt vor dem Gasthaus herab. Zwölf Khaschmänner stiegen aus, Sicherheitspolizisten in grauen Hosen und purpurnen Jacken. Sechs Blaue Khasch blieben an Bord und starrten herab. Diese Blauen Khasch schienen besondere Persönlichkeiten zu sein, denn sie trugen knappsitzende Anzüge aus Silberfiligran, große silbergefaßte Rauchquarze und Silberschutzkappen an den Arm- und Beingelenken.


  Die Blauen Khasch unterhielten sich kurz mit den Khaschmännern; zwei marschierten zur Tür des Gasthauses und sprachen mit dem Wirt. »Ein Mann, der sich Reith nennt, hat sich zu eurem Häuptling hier erklärt. Holt ihn sofort. Der Lord Khasch will mit ihm sprechen.«


  Der Wirt hatte keine rechte Lust. »Er ist irgendwo, und ihr müßt warten, bis er kommt.«


  »Dann verständigt ihn. Aber schnell!«


  Reith hatte gar keine Lust, folgte aber seufzend der Aufforderung, denn er hatte sie ja erwartet. Er wußte, daß seine Entscheidung das Leben aller Menschen von Pera, vielleicht von ganz Tschai verändern konnte – ob zum Guten oder Bösen mußte man abwarten. Er erteilte Traz einige Befehle und sagte zum Wirt, er sei bereit, mit den Khasch in der Gaststube zu sprechen.


  Als den Blauen Khasch dies mitgeteilt worden war, stiegen sie aus ihrem Luftfloß und blieben vor dem Gasthaus stehen. Einer der Khaschmänner bellte: »Wer von euch ist hier der Häuptling? Er soll die Hand heben!«


  Reith drängte sich an ihnen vorbei und stand dann vor den Blauen Khasch, die ihn anstarrten. Reith musterte fasziniert die fremden Gesichter. Die Augen glichen kleinen Metallkugeln, die im Schatten der vorspringenden Stirn glitzerten, Sie erschienen ihm im Moment weder besonders tüchtig, noch kapriziös oder vielleicht von spielerischer Grausamkeit, sondern nur drohend.


  Reith stand da, die Arme über der Brust gekreuzt. Er wartete.


  Einer der Blauen Khasch trug einen Edelstein, der größer war als die der anderen. Mit der typisch kehligen Stimme seiner Rasse fragte er: »Was tust du hier in Pera?«


  »Ich bin der gewählte Regent.«


  »Du bist der Mann, der unerlaubterweise Dadiche besucht und sich das Technische Zentrum des Distrikts angeschaut hat.«


  Reith gab keine Antwort.


  »Gut. Du sagst also nichts. Du streitest auch nichts ab. Dein Geruch ist anders als jener der anderen. Warum bist du nach Dadiche gegangen?«


  »Weil ich nie vorher in Dadiche gewesen bin. Ihr kommt ja auch ohne Erlaubnis nach Pera. Natürlich seid ihr willkommen, solange ihr euch an unsere Gesetze haltet. Ich meine, auf dieser Basis könnten die Leute aus Pera auch Dadiche besuchen.«


  Die Khaschmänner lachten, und die Blauen Khasch schauten sichtlich erschüttert drein. Ihr Sprecher sagte: »Du hast eine falsche Doktrin verbreitet und überredest die Menschen von Pera zu Narreteien. Woher hast du solche Ideen?«


  »Das sind keine falschen Doktrinen oder Narreteien. Sie sind doch selbstverständlich.«


  »Du mußt mit uns nach Dadiche kommen«, sagte der Blaue Khasch, »und einige Punkte klären. Besteige sofort das Floß.«


  Reith schüttelte lächelnd den Kopf. »Wenn ihr Fragen stellen wollt – bitte, aber jetzt. Dann stelle ich meine Fragen.«


  Die Blauen Khasch gaben den Khaschmännern ein Zeichen, und sie versuchten, Reith zu ergreifen, doch er trat einen Schritt zurück und schaute zu den oberen Fenstern hinauf. Im selben Moment regneten von dort Katapultpfeile herab und bohrten sich in die Köpfe der Khaschmänner. Die Blauen Khasch waren aber von einem Kraftfeld umgeben, so daß sie von den Pfeilen nicht verletzt wurden, da das Kraftfeld sie ablenkte. Aber Reith hatte schon seine Energiewaffe bereit. Eine halbkreisförmige Handbewegung – und die sechs Blauen Khasch fielen zu Boden.


  Alle schwiegen. Die Zuschauer hielten den Atem an. Reith winkte Traz zu. Sie nahmen den Toten die Waffen ab, dann wurden die Leichen abtransportiert.


  »Was werden wir jetzt tun?« wisperte der Rat Bruntego. »Wir sind verloren. Sie werden uns an ihre roten Blumen verfüttern.«


  »Genau«, antwortete Reith, »das heißt, falls wir sie nicht daran hindern.« Er gab Traz ein Zeichen, dann bestieg er das Luftfloß. Die Kontrollen – eine Ansammlung von Pedalen, Knöpfen und Hebeln – verstand er nicht. Anacho, der Dirdirmann, besah sich die Sache und Reith fragte ihn, ob er damit umgehen könne.


  »Natürlich«, erwiderte Anacho und schniefte verächtlich. »Das ist das alte System Daidne.«


  »Und was sind diese Rohre hier? Energieleitungen?«


  »Ja. Sehr alt und überholt. Die Dirdir sind viel weiter.«


  »Welche Reichweite?«


  »Eine sehr geringe. Die Energie ist schwach.«


  »Wenn wir vier oder fünf Sandstrahler auf das Floß montieren, haben wir eine ganz beträchtliche Feuerkraft.«


  Anacho nickte. »Primitiv, aber machen läßt es sich.«


  


  Am Nachmittag des folgenden Tages trieben einige Luftflöße hoch über Pera und kehrten, ohne zu landen, nach Dadiche zurück. Am Morgen darauf kam vom Belbal Paß eine Wagenkolonne mit etwa zweihundert Khaschmännern und hundert Offizieren der Blauen Khasch. Vier Luftflöße mit Scharfschützen der Blauen Khasch schwebten heran.


  Die Wagen blieben etwa eine halbe Meile vor Pera stehen. Die Truppen teilten sich in vier Kompanien auf, die aus allen vier Himmelsrichtungen auf Pera zumarschierten. Die Flöße blieben in der Luft.


  Reith teilte seine Miliz in zwei Gruppen auf und schickte sie durch die Ruinen zum Stadtrand, wo die Khaschtruppen wohl zuerst angreifen würden.


  Die Miliz wartete in gut gewählten Verstecken, bis sich die Khaschtruppen etwa hundert Meter in die Stadt vorgewagt hatten. Dann verließen die Männer ihre Verstecke und feuerten mit allen Waffen, die sie hatten, mit Katapulten, Sandstrahlern und Waffen, die sie von Gohos Arsenalen und anderen, die sie den Khaschleichen abgenommen hatten.


  Das Feuer konzentrierte sich auf die Blauen Khasch, von denen zwei Drittel in den ersten fünf Minuten starben, dazu auch noch die Hälfte der Khaschmänner. Die restlichen gaben auf und flohen auf die offene Steppe hinaus.


  Die Flöße stießen tief hinab und bestrichen die Ruinen mit Todesstrahlen. Die Miliz ging wieder in Deckung.


  Nun erschien hoch am Himmel wieder ein Luftfloß und zwar jenes, das Reith mit Sandstrahlern hatte ausrüsten lassen; das hatte er fünf Meilen von der Stadt entfernt unter Büschen auf der Steppe versteckt. Immer weiter senkte es sich herab auf die Khaschflöße. Die Männer an den Sandstrahlern und den Energiestrahlern eröffneten das Feuer. Die vier Flöße fielen wie Steine vom Himmel. Dann flog das Floß über die Stadt und beschoß die beiden Kompanien, die im Norden und Osten in die Stadt vordrangen, während die Miliz von der Flanke her angriff. Unter schwersten Verlusten zogen sich die Khaschtruppen zurück. Der Angriff aus der Luft hatte sie demoralisiert, und in ungeordneten Haufen traten sie, von der Miliz von Pera verfolgt, eine wilde Flucht in die Steppe an.
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  Reith beriet sich mit seinen stolzgeschwellten Leutnants. »Heute haben wir gewonnen, weil sie uns nicht ernst nahmen. Sie können aber mit viel stärkeren Kräften anrücken. Ich vermute, daß sie noch heute mit allen Luftflößen und allen Truppen angreifen und uns dann morgen schwer bestrafen werden. Klingt das vernünftig?«


  Niemand war anderer Meinung.


  »Da wir schon Krieg führen müssen«, fuhr Reith fort, »ist es besser, wir ergreifen selbst die Initiative, um den Khasch ein paar Überraschungen zu bereiten. Sie halten von den Menschen nicht viel, und das soll sich ändern. Das heißt also, wir müssen unsere eigenen Waffen dort einsetzen, wo wir den größten Schaden anrichten können.«


  Bruntego, der Ratsherr, schlug die Hände vor das Gesicht und schüttelte sich vor Entsetzen. »Sie haben mindestens tausend Khaschmännersoldaten, vielleicht viel mehr. Sie haben Luftflöße und Energiewaffen, und wir sind nur ein paar Menschen, die größtenteils nur mit Katapulten ausgerüstet sind.«


  »Katapulte können einen Menschen ebenso mausetot schießen wie Energiestrahlen«, erwiderte Reith.


  »Aber die Flöße, die Projektile, die Macht und Intelligenz der Blauen Khasch! Sie werden uns völlig vernichten und Pera zu einem einzigen Krater machen.«


  Tostig, der alte Nomade, widersprach. »Wir haben ihnen in der Vergangenheit zu treu und billig gedient. Warum sollen sie sich nur des dramatischen Effektes willen dieser Dienste berauben?«


  »So sind eben die Blauen Khasch, und so handeln sie!«


  Tostig schüttelte den Kopf. »Die Alten Khasch vielleicht. Die Blauen Khasch nicht. Sie werden uns eher belagern und aushungern und dann die Führer nach Dadiche entführen, um sie dort zu bestrafen.«


  »Vernünftig klingt es«, gab Anacho zu, »aber wir können nicht erwarten, daß sich die Blauen Khasch vernünftig verhalten. Alle Khasch sind doch halb verrückt.«


  »Deshalb müssen wir sie mit ihren eigenen Waffen schlagen«, sagte Reith.


  Die Diskussion ging noch eine ganze Weile weiter. Man machte Vorschläge und Gegenvorschläge, doch schließlich wurde ein Übereinkommen erzielt. Man schickte Boten aus, die alle Leute warnen sollten. Natürlich gab es Proteste, als die Frauen und Kinder, die Alten und alle, die sich mitzuhelfen weigerten, auf Wagen geladen und mitten in der Nacht in eine versteckte Schlucht transportiert wurden, die ungefähr zwanzig Meilen südlich der Stadt lag. Dort wurde ein vorübergehendes Lager aufgeschlagen.


  Die Miliz sammelte alle Waffen und marschierte noch in der gleichen Nacht zum Belbal Paß.


  Reith, Traz und Anacho blieben in Pera. Aus Gohos Tagen waren noch immer einige Krieger der Grünen Khasch in der Festung, denn auch Reith hatte noch immer nicht gewagt, sie freizulassen. Er ließ also die Käfige mit den Khaschkriegern mit Tüchern umhüllen und an Bord des Floßes bringen. Bei Sonnenaufgang stieg Anacho mit dem Floß auf und ließ es in jene Richtung gleiten, in die die Grünen Khasch starrten – nach Nordosten. Zwanzig Meilen legten sie so zurück, dann noch einmal zwanzig. Dann rief Traz, der die Grünen Khasch durch ein Guckloch beobachtete: »Jetzt drehen sie sich nach Westen!«


  Anacho schwang also das Floß nach Westen, und wenige Augenblicke später entdeckten sie ein Kriegslager der Grünen Khasch in einem Wald aus Grasbäumen, der am Rand eines Sumpfes lag.


  »Fliegt nicht zu nahe hin«, warnte Reith und musterte das Lager durch sein Scanskop. »Es genügt zu wissen, daß sie da sind. Und jetzt zurück zum Belbal Paß.«


  Das Floß kehrte nach Süden zurück und flog über die Palisaden, die dem Schanizade-Ozean zugekehrt waren. Über dem Belbal Paß blieb es in der Luft hängen, um sowohl Dadiche als auch Pera beobachten zu können.


  Zwei Stunden vergingen. Reith wurde allmählich nervös. Seine Pläne gründeten sich nur auf Hypothesen und vernünftige Überlegungen, doch die Khasch waren für ihre Unberechenbarkeit berüchtigt. Dann näherten sich endlich von Dadiche her zu Reiths großer Erleichterung eine lange, dunkle Kolonne. Durch sein Scanskop erkannte Reith etwa hundert Wagen, die mit Blauen Khasch und Khaschmännern beladen waren, und viele andere transportierten Waffen und Ausrüstungsgegenstände.


  »Diesmal«, stellte Reith fest, »nehmen sie uns ernst.« Er schaute zum Himmel hinauf. »Noch keine Flöße sichtbar. Sicher schicken sie im letzten Moment noch Späher aus ... Zeit, daß wir uns in Bewegung setzen. In einer halben Stunde kommen sie durch den Belbal Paß.«


  Sie setzten das Floß auf die Steppe und landeten einige Meilen südlich der Straße. Sie rollten den Käfig auf den Boden und nahmen die Tücher ab, mit denen er zugedeckt war. Die riesigen Grünen Khasch sprangen sofort auf und schauten über die Landschaft.


  Reith öffnete die Tür und zog sich zum Floß zurück, das Anacho sofort abhob. Die Grünen Khasch stimmten ein trommelfellzerreißendes Triumphgeheul an, hoben die Arme und schüttelten sie vor Verachtung. Dann wirbelten sie nach Norden herum und rannten im steifbeinigen Trott der Grünen Khasch in die Steppe hinaus.


  Die Wagen von Dadiche kamen über den Paß. Die Grünen Khasch blieben verwundert stehen, dann trotteten sie weiter zu einem Dickicht aus Gartbüschen, wo sie unbeweglich und fast unsichtbar stehenblieben.


  Immer mehr Wagen kamen vom Paß herab, und schließlich war die Fahrzeugkolonne über eine Meile lang.


  Anacho ließ das Floß in einen dunklen Tobel gleiten und setzte es unmittelbar unter dem Kamm auf den Boden. Reith suchte wieder den Himmel ab nach Flößen und konzentrierte sich schließlich auf den Osten. Die Grünen Khasch waren unter den Gartbüschen nicht zu sehen. Die Streitmacht, die sich von Dadiche heranwälzte, war wie eine dunkle, drohende Riesenraupe, die den Ruinen von Pera entgegenkroch.


  Vierzig Meilen nördlich lagen die Grünen im Lager.


  Reith kehrte zum Floß zurück. »Wir haben getan, was wir konnten. Jetzt werden wir warten«, bestimmte er.


  Die Armee der Blauen Khasch näherte sich Pera und teilte sich genau wie vorher wieder in vier Kompanien auf. So schlossen sie die verlassenen Ruinen ein. Energiestrahlen wurden auf vermutlich befestigte Plätze konzentriert, Pfadfinder erkundeten unter Feuerschutz die Ruinen. Sie nahmen den ersten Ruinenblock, und als sie nicht beschossen wurden, formierten sie sich neu und wählten andere Ziele.


  Eine halbe Stunde später kehrten die Scouts mit ein paar von jenen Leuten zurück, die aus Faulheit oder Widerspruchsgeist vorgezogen hatten, in Pera zu bleiben.


  Wieder vergingen fünfzehn Minuten, als diese Personen vernommen wurden. Es gab eine Periode der Unentschlossenheit, als die Blauen Khasch Rat hielten. Mit einer verlassenen Stadt hatten sie nicht gerechnet, und diese Tatsache war ein ernstliches Problem von bestürzender Zwiespältigkeit.


  Die Kompanien, die die Stadt eingekreist hatten, kehrten zur Hauptstreitmacht zurück, und es dauerte nicht lange, da zogen alle entmutigt und bitterböse nach Dadiche zurück.


  Reith suchte die Wüsten im Norden, um zu sehen, ob sich dort etwas bewegte. War es richtig, daß die Grünen Khasch sich untereinander telepathisch verständigen konnten und entsprach es der Wahrheit, daß sie die Blauen Khasch über alle Maßen haßten, so mußten sie jetzt auf der Szene erscheinen. Aber nichts rührte sich auf der Steppe.


  Die Truppen der Blauen Khasch zogen sich zum Belbal Paß zurück. Aus den dunkelgrünen Gartbüschen, aus Dickichten von Lagardbüschen, aus dem dicken und hohen Polster aus Salzgras, scheinbar aus dem Nichts und Nirgendwo erschienen ganze Horden von Grünen Khasch. Reith konnte nicht verstehen, wie sich so viele Krieger, die doch auf riesigen Springpferden ritten, so unbemerkt nähern konnten. Sie überfielen die Kolonne und schlugen mit ihren Schwertern Bogen von drei Metern Durchmesser. Die schweren Waffen auf den Wagen konnten nicht eingesetzt werden, denn die Grünen Khasch rasten die Kolonne entlang und wieder zurück und räumten gründlich auf.


  Reith drehte sich weg. Ihm war übel. Er kletterte an Bord des Floßes. »Und nun zurück über die Berge, zu unseren eigenen Männern«, befahl er.


  


  Das Floß stieß am vereinbarten Platz zur Miliz; das war eine Schlucht etwa eine halbe Meile südlich des Belbal Passes. Die Miliz zog die Berge hinab und bediente sich der Bäume und der Mooshecken als Tarnung und Deckung. Reith blieb auf dem Floß und beobachtete ständig den Himmel durch sein Scanskop, denn er rechnete damit, daß die Blauen Khasch einige Späherflöße ausschickten. Während er den Himmel beobachtete, stiegen zahlreiche Flöße von Dadiche auf und flogen mit Höchstgeschwindigkeit nach Osten; das sollte anscheinend die Verstärkung für die in Bedrängnis geratene Kriegsstreitmacht sein. Reith sah sie über dem Belbal Paß verschwinden. Nun aber richtete er sein Scanskop wieder gegen Dadiche, wo er unter den Stadtmauern weiße Uniformen entdeckte.


  »Jetzt ist es Zeit«, sagte er zu Anacho.


  Das Floß schwebte zum Haupttor von Dadiche, näher und immer näher. Die Wachen nahmen an, es sei ein eigenes Luftfloß und verdrehten vor Verblüffung die Hälse. Reith drückte auf den Auslöseknopf des vorderen Sandstrahlers und der Energiewaffen. Der Weg nach Dadiche war nun offen. Die Miliz von Pera drang in die Stadt ein.


  Reith sprang vom Floß ab und schickte zwei Gruppen aus, die das Floßdepot besetzen sollten. Eine weitere Gruppe blieb beim Stadttor und hatte Sandstrahler und Energiewaffen zur Verfügung. Eine vierte und fünfte Gruppe wurde ausgeschickt, um die Stadt zu besetzen und zu sichern.


  Diese beiden letzten Gruppen waren so wild und erbarmungslos wie die meisten Einwohner von Tschai. Sie schweiften durch die ziemlich leeren Straßen, töteten Blaue Khasch und Khaschmenschen, aber auch alle Khaschfrauen, die Widerstand leisteten. Die Disziplin weniger Tage war schnell wieder vergessen, denn tausend Generationen Haß und Verachtung explodierten in Blutlust und erbarmungslosem Massaker.


  Reith flog mit Anacho, Traz und sechs anderen zum Technischen Zentrum des Distrikts. Die Tore waren geschlossen, das Gebäude schien verlassen zu sein. Er setzte das Floß neben dem Portal auf den Boden und sprengte mit Sandstrahlern die Türen. Reith rannte ungeduldig in das Gebäude hinein.


  Da stand es noch, sein Raumboot, vertraut wie eh und je.


  Das Herz klopfte ihm bis in die Kehle, als er langsam darauf zuging. Der Rumpf war aufgeschnitten worden, Antriebsmechanismus, die Akkumulatoren und den Konverter hatten man entfernt. Das Boot war eine leere Hülle.


  Es war ein unmöglicher Traum gewesen, als er hoffte, er könne das Boot fast flugbereit vorfinden. Reith hatte gewußt, was damit geschehen sein mußte, doch er hatte sich an eine allzu optimistische Hoffnung geklammert.


  Nun mußte er jede Hoffnung, jemals zur Erde zurückkehren zu können, beiseiteschieben. Das Boot war völlig ausgeschlachtet, die Maschinen waren zerlegt, den Antriebstank hatte man geöffnet, nichts war unberührt geblieben.


  Anacho stand neben ihm, und endlich besann sich Reith wieder auf dessen Gegenwart. »Das ist kein Raumboot der Blauen Khasch«, stellte der Dirdirmann nachdenklich fest. »Auch keines von den Dirdir oder Wankh.«


  Reith lehnte sich entmutigt und sehr niedergeschlagen an eine Werkbank. »Richtig«, antwortete er.


  »Es ist eine sehr geschickte Konstruktion und zeigt ein außerordentlich verfeinertes Baumuster«, überlegte Anacho laut. »Wo mag es wohl gebaut worden sein?«


  »Auf der Erde«, antwortete Reith.


  »Erde?«


  »Das ist der Planet der Menschen«, erklärte ihm Reith.


  Anacho wandte sich ab. Sein kahles Harlekingesicht sah verkniffen und sehr bekümmert aus, denn die Grundlagen seiner Existenz waren in sich zusammengebrochen. »Ein interessantes Konzept«, murmelte er.


  Düster ging Reith das ganze Raumboot durch und fand sehr wenig, was ihn interessieren konnte. Als er es wieder verließ, wurde ihm berichtet, daß einige versprengte Trupps der Blauen Khasch in den Bergen gesichtet worden waren. Sie kamen in solcher Stärke von den Bergen herab, daß anzunehmen war, es sei ihnen schließlich doch gelungen, die Grünen Khasch zu vertreiben oder zu töten.


  Jene Trupps, die ausgeschickt worden waren, die Stadt zu überwachen, konnten nicht zusammengeholt werden. Zwei Gruppen hatten das Landefeld der Luftflöße besetzt, eine bewachte das Haupttor der Stadt, und das waren nur etwas über hundert Mann.


  Man bereitete eine Falle vor. Das Stadttor wurde so hergerichtet, daß es ganz normal aussah. Drei als Khaschmenschen getarnte Männer wurden dort als Wachen postiert.


  Die Überreste der Khaschstreitmacht näherte sich dem Tor. Ihnen fiel nichts auf, und so betraten sie die Stadt. Sandstrahler und Energiewaffen eröffneten das Feuer. Die Kolonne schmolz zusammen, der Rest zerstreute sich. Die wenigen Überlebenden waren viel zu niedergeschlagen, als daß sie noch die Kraft gehabt hätten, sich zu verteidigen. Ein paar liefen in das Parkland vor der Stadt, aber sie wurden von kreischenden Männern in weißen Uniformen verfolgt. Andere standen ganz benommen da, als warteten sie nur darauf, abgeschlachtet zu werden.


  Die Kampfflöße hatten mehr Glück. Sie beobachteten das Debakel aus der Luft und verschwanden aus dem Umkreis der Stadt. Die Milizen hatten leider keine Ahnung von den Bordwaffen der Blauen Khasch und schossen, so gut sie es verstanden. Sie hatten viel Glück dabei und vernichteten vier Flöße. Die anderen drehten fünf Minuten lang Beobachtungskreise über der Stadt und verschwanden dann nach Süden in Richtung Saaba, Dkekme und Audsch.


  Den ganzen Nachmittag hindurch gingen da und dort die Kämpfe in kleinerem Maßstab weiter, wo immer die Miliz aus Pera auf Blaue Khasch trafen, die sich natürlich verteidigen wollten. Der Rest – Alte, Frauen und kleine Kinder – wurden getötet. Reith befahl jedoch, als er davon erfuhr, daß alle Khaschmänner und Frauen zu schonen seien, bis auf die purpur und grün gekleideten Sicherheitswachen, die das Schicksal ihrer Herren teilten.


  Die noch übrigen Khaschmenschen warfen ihre falschen Schöpfe weg und fanden sich bedrückt und verdrossen auf der Hauptstraße ein.


  Bei Sonnenuntergang versammelte sich die Miliz am Haupttor der Stadt. Sie hatten ihren Blutdurst gestillt und genug Beute gemacht. Nachts wollten sie auf keinen Fall die Stadt durchstreifen. Man zündete Lagerfeuer an, kochte Essen und verzehrte es.


  Reith hatte Mitleid mit den Khaschmenschen, deren Welt so plötzlich und gründlich zusammengebrochen war. Er ging zu ihnen; sie saßen in Gruppen zusammen, und die Frauen klagten leise um die Toten.


  Einer, der etwas mehr Mut hatte als die anderen, fragte Reith: »Was werdet ihr jetzt mit uns tun?«


  »Nichts«, antwortete Reith. »Wir haben die Blauen Khasch vernichtet, weil sie uns grundlos angegriffen haben. Ihr seid Menschen. Solange ihr Ruhe bewahrt, tun wir euch auch nichts.«


  Der Khaschmann murrte: »Aber ihr habt schon viele von uns getötet.«


  »Weil sie mit den Khasch gegen uns kämpften. Das ist unnatürlich.«


  »Was soll daran unnatürlich sein?« fuhr der Khaschmann auf. »Wir sind Khaschmenschen, die erste Phase des großen Zyklus.«


  »Welch ein Unsinn«, stellte Reith ruhig fest. »Ihr seid ebenso wenig Khasch, wie der Dirdirmann da drüben ein Dirdir ist. Ihr seid Menschen, du und er. Die Khasch und die Dirdir haben euch versklavt und euch euer Eigenleben genommen. Höchste Zeit, daß euch einmal jemand die Wahrheit sagt!«


  Die Khaschfrauen hörten zu klagen auf, und die Khaschmänner wandten Reith erstaunte Gesichter zu.


  »Soweit es mich angeht, könnt ihr leben, wie ihr wollt. Die Stadt Dadiche gehört euch, solange die Blauen Khasch nicht zurückkehren.«


  »Was willst du damit sagen?« fragten sie ihn.


  »Genau das, was ich sagte. Morgen kehren wir nach Pera zurück, und Dadiche gehört euch.«


  »Das ist ja alles schön und gut, aber was dann, wenn die Blauen Khasch zurückkehren von Saaba, von Dkekme und von Lzizaudre, und das werden sie ganz gewiß tun.«


  »Verjagt sie doch, tötet sie! Dadiche ist nun eine Stadt der Menschen. Und wenn ihr nicht glauben wollt, daß euch die Blauen Khasch unterjocht haben, dann schaut doch einmal in das Leichenhaus an der Stadtmauer. Man hat euch gesagt, ihr seid nur die Brutstätte der kleinen Khaschkinder, die in euren Gehirnen heranwachsen. Geht doch und untersucht die Menschengehirne! Ihr werdet keine Khaschbälger darinnen finden! Nur Menschengehirne, sonst nichts.


  Ihr könnt jetzt in eure Häuser zurückkehren. Ich verlange nur von euch, daß ihr eure falschen Schöpfe ablegt. Solange ihr die tragt, betrachten wir euch nicht als Menschen, sondern als Blaue Khasch, und so werden wir euch auch behandeln.«


  Reith kehrte nun in sein eigenes Lager zurück. Die früheren Khaschmenschen schienen das noch nicht recht glauben zu können, was Reith ihnen erklärt hatte und gingen nur zögernd in ihre Häuser zurück.


  »Ich habe zugehört und weiß, was du ihnen gesagt hast«, sprach nun Anacho. »Du weißt nichts von den Dirdir und Dirdirmenschen! Selbst wenn deine Theorie richtig ist – wir werden immer Dirdirmenschen bleiben! Wir erkennen Überlegenheit und Subtilität an, wo wir sie sehen; wir glauben sogar an ein unmögliches Ideal. Da der Schatten niemals die Sonne überstrahlen kann, werden auch die Menschen niemals die Dirdir überflügeln.«


  »Für einen intelligenten Menschen, der du ja bist, zeigst du dich erstaunlich einfallslos und dickköpfig«, fauchte ihn Reith an. »Eines Tages wirst aber auch du sicher deinen Irrtum erkennen. Bis dorthin ist es mir egal, was du glaubst.«
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  Schon vor dem Morgengrauen wurde es im Lager lebendig. Wagen wurden mit Beute beladen und setzten sich nach dem Westen in Bewegung. Sie hoben sich schwarz vor einem blaßgelblichen Himmel ab.


  In Dadiche sammelten die Khaschmenschen die Leichen ein, transportierten sie zu einer großen Grube und beerdigten sie. Ohne ihre falschen Schädel und Schöpfe sahen die Leute grotesk aus, fast wie kahle Gnome. Man entdeckte ein paar versprengte Blaue Khasch, fing sie ein und sperrte sie in Käfige. Der Blutdurst der Peraner war gestillt, und so verurteilte man sie zu Stockschlägen. Mit erschreckten Mienen und Bestürzung in den metallglitzernden Augen beobachteten sie das Kommen und Gehen der Menschen.


  Reith machte sich große Sorgen über die Möglichkeit, daß die Blauen Khasch aus den Städten südlich von Dadiche einen Angriff unternehmen könnten. Anacho redete ihm das aus. »Das sind doch keine Kämpfer«, behauptete er. »Sie bedrohen die Städte der Dirdir mit Torpedos, aber damit wollen sie nur den Krieg verhüten. Sie fordern niemals heraus, denn sie sind damit zufrieden, in ihren Gärten leben zu können. Sie könnten wohl Khaschmänner schicken, die uns belästigen, aber sie selbst werden gar nichts unternehmen, wenn wir sie nicht direkt bedrohen.«


  »Vielleicht hast du damit recht«, meinte Reith dazu und entließ die Blauen Khasch. »Geht in eure Städte südlich von Dadiche«, riet er ihnen, »und erzählt dort den Blauen Khasch von Saaba und Dkekme, daß wir sie vernichten werden, wenn sie uns belästigen.«


  »Das ist aber ein weiter Weg«, krächzten die Blauen Khasch. »Müssen wir den zu Fuß zurücklegen? Gib uns doch ein paar Luftflöße!«


  »Geht nur zu Fuß. Wir schulden euch gar nichts«, antwortete Reith.


  Und die Blauen Khasch machten sich zu Fuß auf den Weg.


  Reith war noch lange nicht davon überzeugt, daß die Blauen Khasch nicht auf Rache sannen. Deshalb befahl er, die eroberten neun intakten Luftflöße sollten mit Waffen beladen und zu Verstecken in die Berge gebracht werden.


  Am folgenden Tag besuchte er zusammen mit Traz, Anacho und Derl Dadiche und ließ sich dazu Zeit. Im Technischen Zentrum untersuchte er noch einmal den Rumpf seines Raumbootes, um sich die Möglichkeiten einer Reparatur zu überlegen.


  »Wenn ich diese ganze Werkstatt zur Verfügung hätte«, meinte er, »und wenn ich zwanzig geschickte Techniker als Helfer hätte, müßte es mir gelingen, ein neues Antriebssystem zu bauen. Es wäre vielleicht einfacher, das der Khasch für dieses Boot umzubauen ... Aber dann stimmt das ganze Kontrollsystem nicht mehr ... Wäre es nicht doch besser, ein ganz neues Boot zu bauen?«


  Die Blume von Cath musterte das Raumboot und runzelte die Brauen. »Liegt dir wirklich soviel daran, Tschai zu verlassen? Du hast Cath noch nicht besucht, und wenn du es gesehen hast, wirst du vielleicht nie mehr wünschen, es zu verlassen.«


  »Möglich«, meinte Reith dazu. »Aber du hast auch noch nie die Erde besucht. Du würdest vielleicht nie mehr nach Tschai zurückkehren wollen.«


  »Das muß eine sehr seltsame Welt sein«, überlegte Ylin-Ylan. »Sind die Frauen der Erde schön?«


  »Einige ganz gewiß«, erwiderte Reith. Er nahm ihre Hand. »Aber auf Tschai gibt es auch sehr schöne Frauen. Und eine davon heißt ...« Er wisperte ihr einen Namen ins Ohr.


  Sie wurde rot und legte eine Hand auf den Mund. »Scht, die anderen könnten zuhören!« flüsterte sie.
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